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GESTALT DER CHINESISCHEN SCHRIPT 



von 
Karl F. Zahl 



I. Die Ursprünge der Schrift 

Die Chinesen sprechen von einem "Meer der Worte" und dem "großen 
Wald der Schriftzeichen", wenn sie auf die Fülle der Bilder anspielen, mit 
denen sie ihre Sprache lesbar machen. Im folgenden wird versucht, durch 
einen groben schrift geschichtlichen Vergleich, den Reichtum der chinesischen 
Schriftbilder zu gliedern und ihre Eigenqualität gebcnübcr der abendlän- 
dischen Schriftentwicklung zu kennzeichnen. 

Um den Eigencharaktcr der chinesischen Wortschrift zu veranschaulichen, 
bedarf es eines Rückblicks auf die frühen Versuche des Menschen, Erlebnis- 
gehalte bildlich zu fixieren. 

Der "Brandbrief" {Abb. 1}* der Batak, eines alt-malaisischen Stammes 
auf Sumatra, enthält alle Elemente der archaischen Schrift. Konkrete 
Abb. I Abb. 2 




* JoKAHNU Frieimich: „Gatonoirra Dbr Schkitt", HBnouuo, 1966, S. ISS 



Gegenstände - hier: Waffen und Werkzeuge, umwickelt mit Zunder aus 
Kokosfaser - werden dazu verwendet, den Sachverhalt "Drohung" bildlich 
darzustellen. Tatsächlich ermöglichen die in diesem **Brandbrief" ent- 
haltenen Sinnbilder das stumme "Lesen" (Wiedererkennen) des Bedeu- 
tungszusammenhangs: **Du bist bedroht!" 

An diesem Beispiel lassen sich zwei grundlegende Faktoren des Schriftbaus 
überhaupt erfassen : die innere Form der Schrift, die einen Sinngehalt 
(Drohung) in sich aufnimmt, und die äußere Form der Darstellung dieses 
Sinngehalts durch konkrete Symbole (Waffen und Zunder). 

Die innere Form ist eng verbunden mit kulturellen und sozialen Gehalten. 
Der Brandbrief der Batak hat seinen Ursprung in Tabus und dem Zwang zu 
ihrer Einhaltung. 

Ein weiteres Kennzeichen dieser archaischen Schrift ist die Abwesenheit 
konventionelU "gebundener" Laut-Deuter, d.h. jeder "Leser" kann den 
Bedeutungsgehalt frei wiedergeben. Anhaltspunkte für eine konkrete 
phonetische Lesung sind nicht vorhanden. Das ist der mentale Ausgangs- 
punkt der frühen Schriftschöpfung. 

Das chinesische Schriftzeichen ^"3fc — * ^ {Abb. 2) demonstriert, wie der 
Sachverhalt "Drohung" mit einer ähnlichen schriftschöpferischen Idee, wenn 
auch mit anderen Darstelllungsmitteln wiedergegeben werden kan. An die 
Stelle des konkreten Billdgegenstandes (Waffe, Zunder usw.) tritt die 
graphisch verkürzte Abbildung des Symbols: zwei ^^ — ♦ tt Hände, 
die einen Speer >(^ — ♦ "je halten und auf diese Weise die Entschlossenheit 
zum Kampf mit der Waffe - zur Bedrohung - ausdrücken, links: in der 
Form der archaischen Ritz- oder Griffel-Schrift, rechts: in der bereits 
normierten Form der Pinselschrift, in der Strich-Bestandteile und -Folge 
festgelegt sind. 

Die Verwendung graphischer Chiffren anstelle des "Dinges selbst", ihre 
Gliederung in zählbare Teilstriche, stellt einen gewaltigen Fortschritt in 
der Schriftgeschichte dar. Die Erfindung des Strich-Bildes war die Vorausset- 
zung für die Ausbildung einer Schrift-Konvention sowie für das Ordnen 
und Auffinden der Schriftzeichen. 

Ein weiterer, wichtiger Entwicklungsabschnitt wurde erreicht, als die 
chinesischen Schrifterfinder dazu übergingen, Sinnbilder wie die der 
"Drohung" jSL als laut-deutcnde Komponenten erweiterter Schriftzusam- 
mensetzungen zu verwenden. Dabei wurde eine funktionale Aufteilung des 
Schriftbildes in zwei verschiedene Sach-Komponenten vorgenommen: in 
einen laut-deutcndcn Bestandteil SK, dessen Lesung dem schriftkundigen 
Chinesen bekannt war, und einem Hinweiszeichen H (Wort), if. (Baum), 

— 2 - 



das die Einordnung der intendierten Bedeutungserweiterung in eine Be- 
deutungs kategorie erleichterte: M, M 

Damit wurde ein neuer Abschnitt erreicht, der dem phonetischen Element 
in der Schriftgestaltung Vorrang vor der reinen Sinnbild-Darstellung verlieh, 
die keinerlei konventionelle Merkmale für eine phonetische Lesung enthielt. 

Die älteste chinesische Lesung von ^ - KÖK - stammt aus dem letzten 
vorchristlichen Jahrtausend. Sie ist im heutigen Mandarin abgeschliflen zu 
CHIEH*. 

Die Japaner übernahmen das Bild ^ im Zuge ihrer Schrif\rezeption mit 
der HAN-Lesung KAI und haben sie bis auf den heutigen Tag beibehalten, 
weil ihr sino-japanischer Fremdwortschatz Teil der Literatursprache war, 
also nicht im Alltag gesprochen wurde und somit dem Lautwandel nicht in 
gleichem Maße ausgesetzt war wie die chinesische Verkehrssprache. 

Zur Veranschaulichung des oben Gesagten sei noch einmal wiederholt: 
Die kategorialen Bild-Deuter ^ (Wort) und '^ (Baum, Hebebaum) in 
den Neuschöpfungen DU, und if^ geben dem Leser eine Assoziationsstütze 
zum Erfassen des intendierten, neuen Bedeutungszusammenhangs. Die 
Beifügung von "3 (Wort) verweist auf eine "Drohung mit Worten*', also 
eine mündlich oder schriftlich erteilte Warnung, den Willen des Mächtigen 
zu befolgen. Die Kombination von :^ (Hebebaum) und ^ (KAI) deutet 
auf "Spannung, Zurrung*' von Balken beim Bau eines Hebewerkzeugs, einer 
primitiven Maschine. Der Bedeutungsumschwung von seelischer zu me- 
chanischer Spannung läßt sich in der deutschen Sprache nachvollziehen, 
wenn man sich bspw. die Herkunft von "wider-spenstig" aus mh. "widerspan" 
vergegenwärtigt. 

Das Bild DEI 5|$-*'r& (sino-jap.: TEI) auf Abb. 5 soll veranschaulichen, 
welche Möglichkeiten schon in der archaisch-chinesischen Schrift angelegt 
waren, abstrakte Begriffe bildlich zu bewältigen. Die Chiffre gibt - ähnlich 
wie im Brandbrief der Batak - ein Bündel wieder. Hier wird die Bündelung 
aber dazu verwendet, die übersinnliche, Macht zu veranschaulichen, die den 
Kosmos zusammenhält. Nach der Überlieferung der chinesischen Mythologie 
stiegen die Geister der Ahnen in den^ Himmel auf und ließen sich zur 
Rechten und zur Linken von "DEI" ^ nieder. Diesem höchsten Prinzip, 
der gebündelten Macht des Kosmos, wurden Menschen und Tiere geopfert* 
In der chinesischen Schrift steht also - %rie an der Anfangwtufe aller 
Bilder-Schriften - die Chiffrierung naturaler Abbilder mit Hilfe einer Min* 
dcstzahl von Strich-Elementen. Bedeutsam bt jedoch, mit welcher Radikalität 
die Vereinfachung vorgenommen wird: ob der Schriftgcstalter auf die 
Wiedererkennbarkeit der Urbilder Wen legt, oder ob er auf den Bildgehalt 



zugunsten einer phonetischen Chiffre verzichtet. Mit Abb. 4^ wird auf die 
magische Faszination durch das bildhafte Ur-Erlebnis bei der Schriftgestaltung 
hingewiesen. Der Zusammenhang zwischen der frühen künstlerischen 
Darstellung der Tierwelt und den daraus entwickelten Wortzeichen für Fisch, 
Tiger, Vogel, Hisch usw. ist deutlich gewahrt. 

Abb. 3 





Abb. 4 
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Beim Prozel} des Lesens wird die Bild-Phantasie fortlaufend in Gang 
gehalten. Auf Abb. :>**, der Insihrilt einer (^hou-Bronze, erscheint das 
Fisch-Bild als St hriftzeichen wieder: als ()j)rergabe. Der Vorgang des Opferns 

* CIiiiAN<i Yt.K. .,(!iiiNt*K Cai i ii;r.\I'iiy", London. l!)3tt, S. '1\\\. 
** CiiiANU Ytt, a. a. ( ). S. 47. 
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Wort-Bild-Ratcspiclcn, wie sie auch heute noch in Gebrauch sind). 

Dieses Hilfsmittel war durch Gebrauch sanktioniert, sodaß der eingeweihte 
Leser die Bildbedeutung der für die Darstellung der Abstrakta "geborgten" 
Zeichen wissentlich außer Acht Heß. Der Künstler, der die Bronze anfertigte, 
an deren Innenseite die beiden Zeichen "Schützende Hand" ^^^^ und "Frau 
mit Besen" ^^ angebracht sind, wollte damit verewigen, daß er-SHOU 
FU - der Hersteller war. Er entlehnte zu diesem Zweck die beiden SHOU 
^^^ und FU ^^ gelesenen Bilder, obwohl zwischen den Bildern (Schüt- 
zende Hand und Frau mit Besen) und der gemeinten Bedeutung 
"Ich - der SHOU FU, Bronze-Gießer meines Zeichens" kein Zusammenhang 
besteht. 

Abb. 7a* ist einer Inschrift aus dem Jahre 571 v. Chr. entnommen, 
die bereits alle Elemente, der bis heute gebräuchlichen chinesischen Schrift 
enthält: die Verwendung von Sinnbildern in konkreter Bedeutung (mit 
zwei Händen entgegennehmen ^^ , empfangen) und Symbolzeichen zur 
Wiedergabe abstrakter Inhalte (Herrscher ^ , Himmel ^ , ursprünglich 
^ , Auftrag ^ ), die in syntaktischer Reihenfolge angeordnet und daher 
in ihrer Logik wiedererkennbar sind. 

Der Herrscher ^ empfangt ^ den 

ursprünglichen jj" Auftrag -^ des Himmels ^ (Abb. 7b) 



II. Der Weg zur Lautschrift 

Für den abendländischen Betrachter, der in seinem Lernprozeß mit einem 
tiefgreifenden Argwohn gegen die scheinbar irrationale Fülle und Unordnung 
der Bilder-Schriften ausgestattet wird, erhebt sich die Frage, warum die 
chinesische Schrift die Jahrtausende überdauern konnte. Um darauf eine 
Antwort geben zu können, müssen wir die chinesische Schrift mit anderen 
Kultur-Schriften vergleichen. 

Abb. 8** gibt einen Überblick über einige Schriftformen und Lesungen 
der ägyptischen Hieroglyphen. Sie sind - ähnlich wie die chinesischen 
Zeichen - aus naturalen Vorlagen entstanden und graphisch zu Chiffren 
vereinfacht. Sie bedienen sich ferner des Lautrebus und der Hinweiszeichen 
(Determinativa). Auf einer hohen Stufe der Schriftentwicklung sind die 
Schrifterfinder jedoch dazu übergegangen, die Chiffren - unter radikaler 



* L. WiEOBR, „Chinese Characters'*, New York, 1%5, S. 382 

*♦ GutTAV Barthel: „Konnte Adam Schreiben?**, Köln, 1972, S. 35 
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Verdrängung des Bild - Bedeutungsgehalts - fiir rein phonetische Zwecke zu 
verwenden : 

das Blumen- ^^J Bild steht dabei Qir alle h-n - Laute der verschiedensten 
Wortbedeutung, ebenso das Gefäß- ü ^''^ fiir alle n-w - Laute, die 



Trinkschale '^7 für alte n-b - Laute u.s.f. 

Wir haben hier also die Erfindung einer konsonantischen Silbenschrift 
vor Augen, die das Grundprinzip der Bilderschrift - Übereinstimmung von 
Bild- und Bedeutungsgehalt - verlassen hat. 

Die auf Abb. 9* gegebene Übersicht über die Entwicklung der ägyptischen 
Schrift von den Hieroglyphen zur hieratischen Gebrauchsschrift macht den 
Betrachter mit einer weiteren radikalen Vereinfachung bekannt: der 
Reduzierung der naturalen Ursprungsbilder auf graphische Kürzeln, bei 



denen der Bild-Bedeutungs-Zusammenhang, der in der Sakralschrifl weiter- 
gepflegt wird, völlig erlischt. 

Fisch ^^ , Vogel y^_. , Blume ^ und Fächer — ^ sind nicht mehr 
wiedererkennbar - allenfalls noch das Bild der Schlange j^ . Die Zweck- 
Rationalität hat über die sakrale Bindung an das Bild gesiegt. 

Das Beispiel der frühen Babylonischen Keilschrift {Ahh. 10)* läßt den 
Ursprung dieser geometrischen Zeichen in naturalen Abbildungen erkennen; 

Abb. 9 
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die Art der Strich- Vereinfachung deutet jedoch auf ein hohes Abstraktions- 
vermögen des Schrifterfinders. 

Dieser Eindruck wird bestätigt durch die folgende Übersicht über die 2000- 
jährige Entwicklung der Keilschrift in Mesopotamien und Persien. {Abb, 
//)* Hier ist ein anderer Geist am Werke als der ägytische. Das Ur- 
sprungsbild wird - Schritt für Schritt - verdünnt und in stab-ähnliche 



« G. Barthel: a. a. O. S. 104 
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Gebilde, die Vorläufer der Buchstabenschrift, verwandelt. 

Der Schrifthistoriker Gardiner hat [auf Abb. 12)* den Zusammenhang 
der frühen semitischen Sinai-Schrift mit den Hieroglyphen nachgewiesen. 
Damit wird der historische Ort gekennzeichnet, an dem der Durchbruch 
in die phonetische Buchstabenschrift erfolgte. Ägyptische Hieroglyphen, 
Keilschrift, hethitische Bilderschrift und die kretische Schrift weisen alle 
ähnliche Merkmale auf. Sie bestehen aus einem Gemisch von Wort- 
Symbol-Zeichen, Silbenzeichen und Determinativa. Erst mit der Erfindung 
der semitischen Buchstabenschrift am Ende des 2. vorchristlichen Jahrtau- 
sends erfolgte der Übci^ang zu einem primär am Gehörscrlebnis orientierten 
Schriftsystem von 20 Zeichen in streng vereinfachter graphischer Form, die 
nur noch der Wiedergabe der Konsonanten-Lautung dienten. 

Mit dem hebräischen Alphabet [Abb. 13)**, wie es heute noch in Israel 
gcbräuchtich ist, begann eine neue Epoche der Schrift: sprach-bezogen, 
nüchtern und bilder-fcindlich. 

Auf einem späteren Entwicklungsstrang, zu Anfang des 9. Jahrhunderts 
V. Chr., vollzog sich die Übernahme und Fortbildung des phönikischen 

• J. Fkiedrich: a. a. O. S. 210 
** G. BAR-raeL a. a. O. S. U4 
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Alphabets durch die Griechen. (Abb. 14)* Sie ergänzten das Konsonanten- 
Alphabet durch die Vokale A, £, I, O, U und verliehen damit dem pho- 
netischen Schriftprinzip die letzte Krone. 

Die griechische Steinschrift atmet Klarheit und tektonische Ausgewogenheit. 
Nach Hans Freyer war damit "eine Schrift geschaffen, die die sinnliche 
Abb. 13 
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Klangfülle der Sprache wiedergibt". Man kann hinzufügen: in dieser 
Schrift manifestierte sich die Überwindung der Bild-Magie. Allerdings 
schwand damit auch die Fülle der Anschaulichkeit und des Visionären 
dahin. 



III. Die Eigenart der chinesischen Schrift 
Wer bis hierher den Weg der Schrift von der Wortzeichen-Symbolik bis 
zur Lautschrift in großen Umrissen begleitet hat, wird um so verwunderter 
fragen, warum die hochbegabten Chinesen den letzten, entscheidenden 
Schritt in die Buchstaben-Schrift vermieden haben. 
• G. Barthel, a. a. O. S. 47 



Um diese Frage auch nur annähernd beantworten zu können, müssen 
wir uns der "inneren Form" der chinesischen Schrift zuwenden: dem 
Charakter der chinesischen Sprache und der eigentümlichen Geisteshaltung, 
aus der die Schrift im Stromgebiet des Gelben Flusses entstanden ist. 

Die chinesische Sprache ist einsilbig und isolierend. Demgegenüber sind 
die indo-europäischen Sprachen mehrsilbig und bilden Endungen mit 
grammatischen Funtionswerten : 

puell - a / puell - ae / puell - arum 

unterscheiden das lateinische Wort für "Mädchen" eindeutig nach 
Geschlecht, Einzahl und Mehrzahl. 

Im Deutschen "du bet-e-st" wird durch die Anhängung der Endung 
e - st an den Wortstamm nicht nur die Einzahl sondern auch die zweite 
Person des Handelnden und die Gegenwart ausgedrückt. 

Mit dem Begriff "Isolierung" ist das sprachliche Faktum gemeint, daß 
das Chinesische keine derartigen Beugungen durch Anhängung von En- 
dungen zuläßt. Jedes chinesische Wort besteht aus einer einzigen, 
selbständigen Silbe. Bildungen wie 

UN - ER - TRAG - LICH 

sind im Chinesischen nicht möglich. 

Weiterhin ist für die Schriftentwicklung von Bedeutung, daß d^ Chinesische 
von frühester Zeit eine Neigung zur Abschleifung der konsonantischen An- 
und Auslaute aufwies. Nun treten zwar Abschleifungen auch in den indo- 
europäischen Sprachen auf. So haben im Französischen die im Schriftbild 
noch erkennbaren Auslaute sich in der Artikulation verflüchtigt: 
PAS zu PA, YEUX zu YÖ, PIED zu PYE. 

Aber es gibt in den indo-europäischen Sprachen keine so häufigen und 
so radikalen Abschleifungen wie im Chinesischen und im sino-japanischen 
Fremdwortschatz der Japaner. Unter den heute in Japan gelehrten 1850 
chinesischen Schriftzeichen gibt es allein zwanzig, die gleichlautend mit 
"i" ausgesprochen werden und nur in Verbindung mit einem Zweitzeichen 
akustisch auseinandergehalten werden können. 

Es ist leicht vorstellbar, daß dieser Mangel an phonetischer Profilierung 
des Wortschatzes zur Mobilmachung aller visuellen Kräfte geführt hat. 
Das Hoch-Chinesische kennt nur 420 verschieden lautende Silben. Trotz 
der Differenzierung durch verschiedene Tonstufen bilden die zahllosen 
Gleichlautenden für den Hörenden ein schier unüberwindbares Hindernis 
bei dem Versuch, Wortbedeutungen nur auf phonetischem Wege zu verstehen. 
Ein Kantonese kann das nordchinesische Mandarin nicht verstehen - wohl 
aber eine Schrift, die aus naturalen Abbildungen, Sinnbildern und Sinnbild- 
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Zusammensetzungen mit phonetischen Deutern besteht. 

Die Beibehaltung der HAN-Schrift hat jedoch nicht nur sprachgeschicht- 
liche, sondern auch politische Gründe. Eine chinesische Lautschrift würde 
sicherlich die Ausbildung von Nationaktaaten begünstigen und dadurch 
den Zusammenhalt des Reiches der Mitte untergraben. 

Damit ist aber noch nicht die Frage beantwortet, warum auch die Ja- 
paner eine phonetische Schrift vermieden haben. Für das Japanische trifft 
weder Einsilbigkeit noch Isolierung zu. Außerdem ist ein, aus der chinesischen 
Wortschrift entwickeltes Silben-Alphabet bereits vorhanden und seit Jahr- 
hunderten in Gebrauch. Warum beschreiten die Japaner dennoch nicht 
den Weg, der seit der Erfindung der semitischen Buchstabenschrift der 
Menschheit vorgezeichnet zu sein scheint? 

Um diese Frage beantworten zu können, muß man sich auf ein Gebiet 

begeben, das der BegrifHichkeit schwer zugänglich ist: auf das Gebiet der 
Schrift-Ästhetik und ihrer Beziehung zu den elementaren Ausdrucks- und 
Gestaltungsweisen der Kulturen, aus denen die Schriften hervorgegangen 
sind. Der Verfasser muß sich hier auf ein paar **Blickproben" beschränken. 

Mit einer Schriftprobe der Trajans-Säule aus dem Jahr 114 n. Chr. 
{Abb, 15)* wird auf eine Ausdrucksqualität verwiesen, die der der chinesischen 
Schrift diametral entgegengesetzt ist. Ein Kenner sagt, in dieser Schrift 
sei "der schöpferische Wille von der Ratio dirigiert. ...". Ratio heißt in 
diesem Zusammenhang: Verzicht auf die Fülle der Bilder im Interesse 
exakter phonetischer Lesbarkeit und damit einer entschiedenen Erleichterung 
des Lernprozesses. Dieser Schriftstil hat alle folgenden europäischen 
Schriftformen stark geprägt und steht in engem Bezug zur abendländischen 
Geistigkeit. 

Im folgenden werden einige Gegenüberstellungen von Schrift-Typen und 
bildenden Künsten der gleichen Epoche geboten, um dem Betrachter aus 
eigener Anschauung ein Urteil über die begrifflich schwer fassbaren Be- 
ziehungen zwischen Schriftkultur und den allgemeinen künstlerischen 
Ausdrucksqualitäten zu ermöglichen. 

Abb. 16** stellt eine Schriftprobe im alt-christlichen Stil neben die 
Paulskirche der Stadt Rom aus dem 4. Jahrhundert. 

Auf Abb, 17 wird eine gotische Textur aus der Dombibliothek zu Trier 
einem Wandgemälde von St. Maria-Lyskirchen zu Köln aus dem Jahre 
1250 zur Seite gestellt. 

Abb, 18 zeigt die Kathedrale von Reims neben einer späteren gotischen 

* G. Barthel: a. a. O. Guido Kaschnitz von Weinberg 

♦* Ludwig Coellen : „Die Stilentwicklung Der Schrift*', Dariistadt, 1922, Auch Abb. 1 7 und 18. 

— 13 — 



rtmt^tä t^Mttnl^ vqr><^ mt^ 
iHmmiitftmfnult dwi^< 
littffncH' trifl^rd^MUftiR fhi 
mfntKmtr ]ntuti^t»iir<c 

fttinm<anifinr(ft3^mtmmM 
turmi Cm uA.»n*jimnMt«n 



Abb. 16 

evcuinilLoer offftmpcrfMsfXf uemipngl 
cula RucuUiru mtunett- uleotaibiln »^x 

Suiaprr4pG]inon>NKUfuiai(naSNobi 






Textur aus Bologna um die Mitte des 14. Jahrhunderts. 

Diese Beispiele sollen den Kontrast, der zwischen der chinesischen Wort- 
Bild-Schrift und der europäischen Lautschrift besteht, deutlich in Erscheinung 
treten lassen. Bei dem Bestreben, die Unterschiedlichkeit der beiden geistigen 
Welten begrifflich zu erfassen, wird man wohl ohne die Brücke des 

Abb. 19 






Visuellen kaum vorankommen. Der französische Sinologe Marcel Granet 
hat in seinem Buch "Das Chinesische Denken", in dem er die Zusammen- 
hänge zwischen Schriftgestalt und Weltbild der Chinesen untersucht, 
folgende Formulierung gewagt: 

"Wichtigster Vorzug der Zeichenschrift ist es, daß die Schriftzeichen - 
und auf Grund dieser wiederum die Worte - den Eindruck erwecken, als 
ob sie mit wirkenden Kräften identisch seien."* 

Auch diese Aussage bleibt orakelhaft, wenn man ihren Sinn nicht an 
konkreten Schriftbeispielen abtastet, um herauszufinden, was mit den 
"wirkenden Kräften" gemeint ist ! 

Die folgenden Schriftproben aus der frühesten Entwicklungsstufe der 
chinesischen Schrift sollen illustrieren, daß es sich bei diesen Bildern um 
die graphische Fixierung eines "fruchtbaren Moments" handelt. 



Abb. 19 I Schreib-Akt 
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zeug ergreift" 
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{Abb. 20)** zurückgreifen. 



* Marcel Granet, „Das chinesische Denken'*, München, 1963, 5.36 

** G. Barthel, a. a. O. S. 234 (Abb. 20), S. 251 (Abb. 22) und S. 253 (Abb. 23) 



— 15 - 



um sich klar zu machen, wie sehr die Landschaft der Antiqua von "wirkenden 
Kräften" entleert ist. Alles an dieser abgezirkelten Schrift ist glasklar; 
sie bietet jedoch der Vorstellungskraft keinerlei Anreiz. 

In der berühmten T'ang-Kalligraphie von Ou-Yang Hsün {Abb. 21)* 
herrscht ebenfalls Klarheit und Übersichtlichkeit. Vom Blickpunkt seiner 
eigenen Schrift, die sowohl bildhafte Fülle wie ästhetische Ausgewogenheit 
besitzt, muß dem Chinesen die Antiqua eher sinn-entleert anmuten, weil sie 
keitierlei Bild-Assoziationen auslöst, sondern auf einen phonetischen Mecha- 
nismus reduziert ist. 

Das Titelblatt der "Apocalypsis cum figuris" von Albrecht Dürer (1511) 
Abb. 21 Abb. 22 



{Abb. 22)** zeigt, daß in der Lautschrift für die künstlerische Gestaltung nur 
der Ausweg ins Ornamentale offen bleibt. Ein extremes Beispiel für den 
Fluchtweg in die Verzierung bietet der angebliche "Buchstabe" {Abb. 23) 
des Modisten und Rechenmeisters von Memmingen, Paul Frank. 
Der Überblick {Abb. 24)*** über den Wandel der chinesischen Schrift- 

• Chuno Vke. a. a. O. S. 71 

♦* G. BAHTiiti. a.a. OS. i'JI ifni> S. 2S3 (Abb. 23) 

••• J. Fmemich, a. a, O, S' 363 



formen in eineinhalb Jahrtausenden zeigt dagegen, daß das Bild als 
Auadrucksmittel in diesem Kulturraum erhalten geblieben ist. Himmel und 
Erde, Feuer und Wasser sind für den Chinesen bis auf den heutigen Tag 
auch in der graphischen Verkürzung noch wiedererkennbar. 

Die Schriftzeichen der HAN (jap.; kan-ji) sind, sprachgeschichtlich 
betrachtet, graphische Komplemente zur 'Homophonie. Die verwirrende 
Vielzahl gleichlautender Wörter erheischt c/ne Schrift, die das Unterscheiden 
Abb. 23 



von Homophonen durch visuelle Merkmalsbcstimmung ermöglicht. Auch 
der Japaner ist auf die Unterscheidungshilfe des Auges angewiesen, weil er 
mit dem chinesischen Fremdwortschatz die Homophonie übernommen hat. 
Ein Verzicht auf diesen Wortschatz zugunsten eines Lateinschrift-Alphabets 
würde den Verlust der guten Hälfte seiner überlieferten sprachlichen 
Ausdrucksmittel mit sich bringen. Ein radikaler Schritt dieser Art wäre 
^chbcdcutend mit selbstgewählter Verstümmelung der Ausdrucbfähigkeit 
ui»d verkümmerter Mitteilbarkeit traditioneller Lebensinhalte. Es liegt also 
auf der Hand, daß die Abschaffung der Kanji auch im japanischen 
Sprachraum eine "Kultur-Revolution" fragwürdiger Art bedeuten würde. 

Vor den Erwägungen der Zweckdienlichkeit praktisch poHtischer Art (in 
China: Verständigungsmöglichkeiten unter den Sprechern verschiedener 
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Dialekte und der geographisch-politische Zusammenhalt des Reiches) stehen 
bei der Bewahrung der Kanji-Schrift die Rücksichten auf die Pflege der 
geistigen Überlieferung. Das gilt auch für die Volksrepublik China. Die 
chinesischen Wortschrift-Bilder besitzen hohe normative Wirkkraft und 
eignen sich zur Wiedergabe differenzierter geistig-künstlerischer Gehalte. 
Auf dieser Schriftkultur beruht der ästhetische Individualismus Ostasiens, 
der im Rahmen der Menschheitskultur als Gegenpol der abendländischen 
Rationalität aufzufassen ist. Beide Formen der geistigen Selbstverwirklichung 
stehen auf eigenem Grund und können sich gegenseitig bereichern. 
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GEDANKEN ÜBER DIE 
GEISTESHALTUNG DER JAPANER 



von 
Kurt Brasch 



Das Manuskript zu dieser Arbeit erhielt die OAG vier Wochen 
vor seinem Tode am 6. 1. 1974. Jahre zuvor hatte er einmal davon 
gesprochen. Jetzt gab er den fertigen Text wortlos ab, als sei es 
nicht wert, lange darüber zu reden, als wäre seine mühevolle, stille 
Arbeit das Selbstverständlichste von der Welt. So war er stets: 
von sich selbst forderte er das Äusserste. Nie aber wollte er 
Aufhebens von sich gemacht wissen, immer wollte er bescheiden im 
Hintergrunde bleiben. In den langen Jahren seiner Mitarbeit - 
Aufsätze, Vorträge, Bücher - haben wir alle ihn zum Freunde 
gewinnen dürfen. Seine letzte grosse Tat war die Repräsentativ- 
Schau seiner immensen Sammlungen aus Anlass der 100-Jahr-Feier 
der OAG im März 1973. Nur wenige wissen, daß Kurt Brasch, 
den wir zum Ehrenmitglied der OAG machen durften, im Grunde 
seines Herzens Musiker war und ernsthaft mit dem Gedanken 
gespielt hat, das auch als Beruf zu treiben. Er wiurde statt dessen 
ein erforlgreicher Geschäftsmann. Aber seine Liebe gehörte der 
Gelehrsamkeit und seinen Sammlungen. Sein ungeheures Wissen, 
seine menschliche Wärme, seine vorbildiche Bescheidenheit werden 
allen, die mit ihm in Berührung kamen, unvergessen bleiben. 
Diese seine letzte Arbeit war als Lichtbildervortrag gedacht. 
Nun können wir sie nur noch lesen. 



Es ist kaum möglich, die Mentalität des Japaners zu erfassen, ohne sich mit 
den Grundlagen der sozialen und gesellschaftlichen Struktur Japans zu be- 
schäftigen. 

Die menschlichen Beziehungen der Japaner untereinander sind in der Tradi- 
tion verankert. Obwohl die Gedankengänge des Feudalismus weitgehend 
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durch die moderne Technik des Westens, die heutzutage das Leben des Japa- 
ners stark beeinflußt, verdrängt wurden, bleibt das durch das Familiensystem 
geformte Gruppenbewußtsein lebendig und damit die Gesetze des Verhaltens, 
die von '^Giri*^ und „JViVyo" bestimmt werden. 

Giri bedeutet etwa kritikloses Pflichtgefühl, d.h. ein Verhalten, wie es von der 
Umgebung oder von der Gemeinschaft festgelegt worden ist. 

Mnjo heißt: das stete Bemühen darum, ja nicht die menschliche Würde zu 
verletzen, heißt, mitzufühlen und das „Gesicht" des Mitmenschen wahren zu 
helfen. 

♦ 

Weitere Schwierigkeiten liegen im Mangel an Kenntnissen über die ostasiati- 
sche Weltanschauung einschließlich des Buddhismus, sowie in der besonderen 
Form japanischer Gedankengänge, die in einer eigenartigen Sprache zum 
Ausdruck kommen. Vor Einführung der chinesischen Kultur im 6. Jahrhun- 
dert, die zusammen mit dem Buddhismus nach Japan gelangte, hatten die 
Japaner keine Schriftzeichen. Die Übernahme der komplizierten chinesischen 
Schriftzeichen und deren Zuordnung zu den Wörtern und Begriffen der 
japanischen Sprache, müssen den Menschen der damaligen Zeit enorme An- 
strengungen gekostet haben. Das Entstehen von Diskrepanzen war daher 
unvermeidlich, denn nicht immer entsprach der Begriff des Schriflzeichens dem 
im Wort ausgedrückten Gefühl der japanischen Sprache, da die chinesischen 
Schriftzeichen keine Lautschrift sondern Ideographen sind. Diese Diskrepanz 
hat wohl die Japaner zur Abstraktion ihres Denkens geführt. Wenn ein Japa- 
ner in der eigenen Sprache denkt, so ist seine Sprachvorstellung nicht nur 
phonetisch, sondern auch bildlich, so daß er oft im Unterbewußtsein die Silben- 
sprache erst in die Bildsprache übersetzen muß, um klare Begriffe zu schaffen. 

♦ 

Zwischen dem Manyoshuy der ältesten Gedichtsammlung Japans, zusammen- 
gestellt um 750, und dem äoä::^ W^flAö-jÄM 914, liegt die Erfindung der Silben- 
schrift Kana. An die Stelle der vielen Tausend chinesischen Kanji-Zeichen, 
deren Aussprache man sich merken mußte, trat die Kanaschrift mit 48 Silben. 
Mit dieser Erfindung steht Japan im Kreise seiner Nachbarländer einzig da. 
Ebenso einzigartig war die darauf beruhende und in Wechselwirkung damit 
stehende Demokratisierung der Kultur, einer Art literarischer Reformation und 
Emanzipation. Der Schöpfer dieser Errungenschaft, der Kana-Schrifl, ist 
unter den aus China heimgekehrten Priestern der esoterischen Schule zu 
suchen, weil sie die Sanskrit-Aussprache mit vereinfachter Silbenschrift 
festzuhalten suchten. 
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Die japanische Sprache kennt keinen Akzent im westlichen Sinne. Der Gre- 
brauch der Personalpronomina ist eine seltene Ausnahme, so daß die ^'Person" 
des Satzes, ganz gleich ob Ein-oder Mehrzahl, gefühlsmäßig und intuitiv aus 
dem Zusammenhang erfaßt werden muß. Dieses grammatikalische Schweben 
des Satzes, seine mangelnde Präzision und vage Ausdrucksweise machen es oft 
schwer, das Subjekt klar zu erkennen. Japaner wollen das Subjekt auch gar 
nicht in den Vordergrund stellen: sie versuchen stets dem "ich** die Form einer 
Sache, eines "es" zu geben. Infolgedessen ist beim Japaner die Gabe der Per- 
zeption hoch entwickelt. Sie ermöglicht es ihm z. B., in der Unterhaltung eine 
unklare Ausdrucksweise blitzartig sinnvoll zu deuten. Dieser "Sechste Sinn", 
diese Intuition, ist scharf geprägt enthalten in dem, was der Japaner mit kan 
bezeichnet. Kan zu verstehen, ist äußerst wichtig, wenn man die Gedanken- 
gänge eines Japaners richtig erfassen und verfolgen will. 

Es gibt im Japanischen viele solcher Ausdrücke, die sich nicht leicht und unmit- 
telbar ins Deutsche übertragen lassen, wie hara (Mut und Großzügigkeit), 
kotsu (der Kniff oder die Kunst, das innere Wesen einer Sache zu erfassen), iki 
(der verfeinerte Geschmack), sabi (das Nichtprunkhafle, das Schlichte), wabi 
(Einsamkeit, Ruhe, Anspruchslosigkeit), do (der Weg des Geistes), Tugen 
(grenzenlose Tiefe und zugleich kühl-sachliche Schönheit) usw. 

Der Europäer beginnt mit der Frage "wer" oder "was", der Japaner mit 
"wie" oder "warum". Es gibt in der japanischen Sprache keine Fragestellung, 
wie z. B. ^^JVas hat Sie traurig gemacht?". Man wird gefragt: ^* Warum sind Sie 
traurig?". Die abendländische Philosophie beginnt mit der Frage: "Was ist 
das?" So konnte in Europa die exakte Wissenschaft entstehen. Im Angesicht 
der Natur fragt der Abendländer: "was bist Du ?", und er macht somit unverse- 
hens aus der Natur eine Naturwissenschaft. Wird ein Gott gesetzt für das 
Übernatürliche, so lautet die Frage: "Was ist dieser Gott?" und aus der thei- 
stischen Frage entsteht das wohlgeordnete Religionsgebäude; ja, aus der Reli- 
gion selbst machten die Europäer eine Theologie. Der Japaner sieht die Natur 
und die Naturerscheinungen, so wie sie sind, als Phänomene; es fallt ihm nicht 
ein zu fragen: "Was ist Gott?". Die Aussage "Gott ist Gott" genügt ihm und 
es liegt ihm fem, die Religion zu verwissenschafUichen, sodaß sich hier keine 
Theologie entwickeln konnte. Durch das Fehlen westlicher Wissenschaft hat 
es den Anschein, daß das Denken des Japaners einer logisch-theoretischen 
Grundlage ermangelt. Ja oft stieß das wissenschaftlich theoretisierende Den- 
ken des Abendländers beim Japaner auf Widerstand. Ihm liegt das Theore- 
tische wenig. Statt klarer Ausdrücke und Formulierungen bevorzugt er 
symbolische Aussagen, die sich exakt logischer Interpretation entziehen. 
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Japaner lassen lieber ihr Gefiihl als ihren Verstand sprechen. Europäer mei- 
nen darum oft, daß Japaner nicht „logisch" denken könnten. Das trifit aber 
nicht ganz zu. Beim Japaner handelt es sich lediglich um einen nichtgeordne- 
ten Gedankengang. Er will nicht sofort eine endgültige Antwort auf eine ihm 
gestellte Frage geben; er versucht vielmehr, einen Umweg zu gehen, eine 
"jein^-Antwort zu geben, d.h. eine unklare Antwort, um sich nicht festzulegen. 
Deshalb muß man dem Japaner stets etwas Zeit zum Nachdenken geben, 
damit er verarbeiten kann, was ihm der anders denkende Europäer gesagt 
hat. Es empfiehlt sich also, nicht zu viel und nicht vielerlei auf einmal zu 
sagen. 

* 
Die wissenschaftlich theoretische Terminologie konnte sich in Japan erst in der 
Meiji-Zeit, d.h. in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts entwickeln, seit Japan 
begonnen hatte, sich an das Abendland anzulehnen. Die Japaner waren von 
jeher bestrebt, sich fremde Kulturen und fremdes Gedankengut anzueignen. 
Daraus formten sie dann ihre eigene Kultur. Die Stärke des Japaners liegt, 
was die Vergangenheit betrifft, nicht in der konstruktiven, sondern in der 
rezeptiven Schöpfung. Das kann sich aber in der Zukunft ändern, da sich die 
Japaner in letzter Zeit viel stärker originären und kreativen Schöpfungen 
zuwenden. 

Ein eigentliches ReUgions-System ist in Japan erst nach der Einfuhrung des 
Buddhismus entstanden. Der Buddhismus ist nicht als Religion im westlichen 
Sinne zu verstehen, er ist eine Religio-Philosophie. In Europa sind Religion 
und Philosophie getrennte Fakultäten. Die Weltanschauung Japans aber 
schUeßt die Religion ein, bzw. beide sind schlechterdings nicht voneinander zu 
trennen. Auch Shinto, der Glaube an Natur und Geister, ist an sich keine 
ReUgion im eigentUchen Sinne, sondern eher ein Kult, denn der Shintoismus 
hat keine Lehre und auch keine heilige Schrift. 

Die Frage, was unter Buddhismus zu verstehen ist, läßt sich schwer beantwor- 
ten. Er ist eine Philosophie, eine Religion, die zwischen Theismus und Athe- 
ismus liegt. Der Buddhismus hat keinen persönlichen Gott im christlichen 
Sinne. Die Götter stehen im buddhistischen Pantheon auf der untersten Stufe. 
Nach ikonographischer Klassifizierung steht Buddha oben; ihm folgen Bodhi- 
sattva, Vidyaraja (jap. Myöö) und schließlich, an untergeordneter Stelle, 
die Devas (Götter). Buddha bedeutet „der Erwachte*^ „der Erleuchtete*^ 
Nach der UberUeferung war der Erwachte ursprünglich selbst ein Mensch. 
Daraus wird gefolgert, daß jeder Mensch Buddha sein oder werden kann. 
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Das ist auch der Grund, weshalb es schwer ist, den Buddhismus richtig zu 
erfassen. Spricht man von „Gott" oder von „Ich", so fassen die Japaner beide 
als „zwei" auf, selbst wenn es dabei „Gott in mir" heißt. Im buddhistischen 
Sinne jedoch gibt es diesen Dualismus nicht. Im Gegenteil, es heißt: „Ich 
bin der Buddha und der Buddha bin ich". Die buddhistische Philosophie ruht 
auf der indischen scholastischen Philosophie. Sie war in Japan vorherrschend 
in der Nara-Zeit, so daß die buddhistischen Schulen jener Zeit sich viel mit 
philosophischen Problemen wie Leere, Bewußtsein und Dialektik befaßten, 
Problemen, die nicht mit denen der griechischen Philosophie übereinstimmen. 
Im allgemeinen verhält sich der Durchschnitts-Japancr indifferent gegenüber 
Fragen des Glaubens und der Religion und weiß über Buddhismus und Shinto- 
ismus nur wenig. 

* 

Die Tempel der alten Zeit waren eine Art Universität für Philosophie, Religion, 
Astronomie, Astrologie und Medizin. Nebenbei wurde auch chinesische 
Klassik unterrichtet. In der Fujiwara-Zeit kam es sogar zu einem Versuch, 
die ursprünglichen shintoistischen, wenn man so will „nationalen" Kami-Götter 
mit Buddha und den Bodhisattvas zu identifizieren und aus beiden einen Syn- 
kretismus, einen Shinto-Buddhismus zu machen. 

Die Bedeutung des shinto-budhistischen Synkretismus fiir die geistige Entwick- 
lungjapans liegt darin, daß beide Religionen sowohl einen nebeneinander und 
unabhängig von einander bestehenden, als auch einen miteinander verschmol- 
zenen Glauben darstellen, der für den Japaner eine ferne Vergangenheit mit 
der lebendig fortschreitenden Entwicklung verbindet. Für die Japaner ist es 
selbstverständlich, daß freudige Ereignisse wie Hochzeit und Kindstaufe im 
Shinto-Schrein begangen werden, dagegen traurige wie Beerdigungen im 
buddhistischen Tempel. Es ist außerordentlich schwer, wenn nicht unmög- 
lich, die einzelnen Elemente voneinander zu trennen und ihre ursprüngliche 
Natur zu erkennen. Für den Außenstehenden hat es jedenfalls oft den 
Anschein, als ob Japaner abergläubisch seien. 

Statt scharfer Trennung bevorzugt der Japaner stets den Kompromiß. Das 
gilt auch fiir die Frage nach „Gut" und „Böse". Ohne „Gutes" gibt es kein 
"Schlechtes"; man versucht deshalb, die Gegensätze in ihrer Relativität von 
hoher Warte aus zu betrachten, d. h. über den Dualismus von "Gut" und 
"Böse" erhaben zu sein. In Europa bedeuten "gut" und "böse" zugleich 
Wcrturtcfle. In Japan war das Wort "Werturteil" nicht bekannt bis zur Ein- 
fiihrung der technischen Zivilisation aus dem Abendland überhaupt. In 
Europa dagegen spielte es seit jeher eine ausschlaggebende Rolle. Maßeinheit 

— 23 — 



des Wertens ist die Zahl; erst der zahlenmäßige Ausdruck verschafft dem 
Wissensdrang des Europäers volle Genugtuung. Der Japaner ist zufrieden^ 
wenn man ihm sagt, der Fuji ist der höchste Berg Japans; der Europäer gibt 
sich nicht eher zufrieden, bis er erfahrt, daß der höchste Berg 3776 m hoch ist. 
Dem Japaner ist wichtiger, daß der Fuji ein heiUger Berg ist, in dem sich sein 
shinto-buddhistischer Glaube verkörpert. 

Wenn beim Christentum im Mittelpunkt die **Liebe" steht, so ist das im Bud- 
dhismus ganz anders; zugleich läßt er deutlich die Verschiedenheit der Hal- 
tung beider ReUgionen erkennen. Die Buddhisten stellen sich unter Liebe 
nicht so sehr die Nächsten- und die selbstlose Liebe vor, sondern denken eher 
an ein Geliebtwerden. Statt Liebe herrscht im Buddhismus das Wort Barmher- 
zigkeit, Erbarmen : Jihi. 

Die Wende von der Fujiwara- zur Kamakura-Zeit war von schweren Katastro- 
phen begleitet. 1 177 wütete eine große Feuersbrunst und zerstörte halb Kyoto. 
1180 tobte ein verheerender Wirbelsturm. In den Jahren 1181-82 herrschte 
entsetzliche Hungersnot und 1185 gab es ein großes Erdbeben. Hinzukamen 
die Greuel der blutigen Kämpfe zwischen den Sippen der Taira und der 
Minamoto. In diesem Zeitalter, das unter den Buddhisten als Mappo-Zeit, 
als Endzeit angesehen wurde, hatten Furcht und Unruhe einen solchen Grad 
erreicht, daß es den Anschein gewann, als müsse selbst der Buddhismus zugrun- 
de gehen. Dieses pessimistische Empfinden, in einem Mappo-Zeitalter zu 
leben, drang tief in das Denken und Fühlen der Japaner ein und wurde zur 
formenden Kraft, deren Wirken noch heute fortbesteht. Aus dieser Lebensan- 
schauung kristallisierte sich der buddho-belletristische Begriff Mujo-kan: die 
Unbeständigkeit, die Vergänglichkeit alles Irdischen. Man weiß nicht, wo und 
woran man sterben wird, und was für ein Schicksal einen nach dem Tod erwar- 
tet, da das Leben kurz und begrenzt ist. So heißt es in einem buddhistischen 
Gedicht: 

„Gleichwie der Tautropfen an der Spitze des Grashalms beim Aufgehen 
der Sonne nicht lange bleibt und gar bald zergeht: so ist auch das dem 
Tautropfen gleichende Leben des Menschen begrenzt nur und flüchtig." 

Solcher Haltung entsprangen Sprachbilder, wie Mono-no-aware (wehmütig, 
empfindsam-mitleidsvoll) Hakanaki-yo (kurzlebige flüchtige Welt), oder Kari^ 
srnne-no-yo (temporäre, vorübergehende, auch triviale Welt), die als poetische 
Empfindung, als Stimmung, als Grundhaltung oder wie man es nennen will, 
bald lauter bald leiser die gesamte japanische Literatur und Kunst durchzie- 
hen. In dieser Stimmung liegt ein guter Schuß Sentimentalität und Melan« 
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cholie, ein Gefiihl der Machtlosigkeit bis hin zum Fatalismus, bis zum entsa- 
gungsvollen Begriff Akirame, was Resignation, Gleichmut und Ergebenheit 
bedeutet, fast im Sinne der Stoiker. 

In diesem Zusammenhang müßte daraufhingewiesen werden, daß die buddhi- 
stische Lehre von Rokudoy von den „Sechs Existenzen'' nach dem Tode, viel zu 
der starken Neigung zu Fatalismus und Akirame beigetragen hat. Hinzu 
kommen die von China übernommene Wahrsagung und Geomantik, die auf 
das Leben der damaligen Menschen einen verhängnisvollen Einfluß ausgeübt 
haben. 

Akirame bezeichnet auch einen wichtigen Charakterzug der Japaner. Im all- 
gemeinen fügen sie sich leicht und bereitwilUg in ihr Schicksal, da Entsagung 
für sie die Grundlehre des Lebens ist. Akirame spielte auch bei den Rittern 
eine wichtige Rolle, da der Samurai bei verlorenem Kampf sein Leben gleich- 
mütig hingibt. Andererseits führt Akirame auch dazu, daß ein Japaner leicht 
geneigt sein kann, seine Aufgabe hinzuwerfen, ehe er sie gründlich ausgeführt 
hat. Dann führt Akirame in die Nähe von „keine Ausdauer haben." 

Die ganze frühe japanische Literatur atmet Trauer und Melancholie. Selbst 
der bekannte Liebes-Roman über Hikaru Genji gibt die Untergangsstimmung 
des Mujthkan wieder. Fast scheint es, als ob die Literatur jener 2^it bewußt 
den Menschen das Mujo-kan eingeprägt hätte, den Hinweis auf die Vergänglich- 
keit allen Lebens, um ihnen so die Bereitschaft, das Leben aufzugeben, zu 
erleichtem. 

Nachdem Mujo-kan einen außerordentUch großen Einfluß auf das damalige 
Leben genommen hatte, suchte man als Ausgleich für das fehlende irdische 
Glück wenigstens ein Glück im Jenseits, ein Fortleben nach dem Tode. Dafür 
schien die Lehre des Amida- Paradieses wie geschaffen, in welchem diejeni- 
gen Frommen wiedergeboren werden, die sich der Gnade Amidas, des Buddha 
des unendlichen Glanzes, anvertraut haben. Die Anhänger dieser Lehre 
stellten sich das Paradies als „Westliches Reines Land'* vor, jap. : Jodo. Die 
Jodo-Schule entstand zusammen mit der Zen-Schule in der Kamakura-Zeit. 
Bei der Jodo-Schule führt Amida die verstorbenen Seelen in das „Reine Land** 
hinüber. Die Gläubigen verlassen sich also auf seine Gnade, d.h. auf Hilfe 
durch fremde Kraft: Tariki. Zen hingegen vertraut mehr aufjiriki d.h. auf 
Hilfe durch eigene Kraft. Aus der Grundhaltung dieser beiden Schulen, aus 
den Gegensätzen von Tariki und Jiriki, haben sich zwei grundverschiedene 
Richtungen der Kunst entwickelt: Jodo-Kunst und Zen-Kunst. 

Die Eigenart der japanischen Lyrik ist, im Vergleich zur chinesischen, daß sie 
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keinen Reim kennt. Stattdessen spielt die Silben-Zahl eine groBe Rolle. Das 
fVaka besteht aus 31 Silben; wegen seiner Kürze heißt es auch Tanka. Selbst 
diese Kürze hat man später weiter gekürzt. In der Edo-Zeit kam das Haiku 
auf, mit 5-7-5-Silben. Im Haiku spiegelte sich objektive Naturstimmung mit 
subjektiver, von Zen beeinflußter Weltanschauung. 

Zen, mit seiner straffen Zucht dem Wesen des japanischen Rittertums innerlich 
verwandt, brachte in die Kamakura-Zeit entscheidende neue Impulse. 
Sie lagen nicht in einer philosophischen Erkenntnis, sondern in dem außer- 
gewöhnUchen „Schau-Erlebnis^* eines Wahrheitssuchers. Für ihn liegt die 
maximale Realität nicht in der Außenwelt, sondern in der innersten Natur des 
Menschen. Es wäre ein vergeblicher Versuch, diese mit Worten nicht fassbare 
Weltanschaung theoretisch verständUch machen zu wollen. Zen ist 
Realität, nicht das Wort. Zen ist der Geist der Wahrheit. Zen ist allumfas- 
send und schließt nichts aus, auch nicht die Wissenschaft. Bei Zen konunt es 
jedoch nicht auf das Wissen an, sondern viel eher auf ständige Meditations- 
Ubung. Zen muß erlebt werden und kann nicht erlernt werden. Die meisten 
Menschen schätzen den Teil des Wissens, der ihnen bereits bekannt ist; sie 
verstehen nicht, sich Unbekanntes zunutze zu machen, um zum wahren Wissen 
zu gelangen. Verstand ohne Gefühl, Wissen ohne Liebe, Erkenntnis ohne 
Mitleid fiihren zum geistigen Tod. Erst wo beide Seiten vereint sind, ist die 
geschlossene Einheit hergestellt. Nur in dieser Vereinigung und Ungeteilt- 
heit liegt das erstrebte wahre Wissen. Ein solches Erleben der Welt liegft 
allem zugrunde, was von Zen beeinflußt ist. 

* 
Um die Verschiedenheit der Auflassungen und Darstellungen in der Kunst 
des Westens und des Ostens zu klären, ist es wohl am einfachsten, die Malerei 
als Beispiel zu nehmen, deren Sujets einigermaßen vergleichbar sind. Bei 
einer Blume etwa wird sich der europäische Maler vor allem ihrer Schönheit 
und Vitalität widmen und sie in leuchtenden Farben auf die Leinwand bannen. 
Dem Japaner ist die Blume zwar auch eine schöne, aber zugleich so flüchtige 
Erscheinung, daß er sich zunächst an die Jahresezeit und die ihr entsprechende 
Stimmung in der Natur gemahnt fiihlt. All das wird er daher versuchen, in 
seine Blumen-Darstellung einzubeziehen und aus ihr sprechen zu lassen. 

« 
Undarstellbar ist der Klang der Abendglocken eines fernen Tempeb. Der 
japanische Maler verzichtet aber nicht auf solche Andeutungen. Er malt 
eine Abendstimmung mit einem in der Feme liegenden Glockenturm und 
überläßt es dem Betrachter, die Beziehungen auf sein individuelles Seelen- 
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leben selbst zu suchen. Mit anderen Worten : in Japan liebt man eine poeti* 
sehe Malerei, in der das Gemalte zum Gedicht wird. Die Wirkung dieser Art 
von Tuschmalerei geht nicht in die Breite, sondern in die Tiefe. Sie erstrebt 
nicht Entfaltung, sondern Eingang in das Unendliche. Die Quintessenz dieser 
Tuschmalerei ist, mit möglichst wenigem möglichst viel zu sagen. Dem Euro- 
päer fehlt meist der Zugang zu solcher Erlebnisform der asiatischen Weltan- 
schauung. Ein mit einem Pinselstrich spontan hingeworfenes Bild des Fuji 
mit einem dazu passenden Gedicht symbolisiert die Harmonie von Mensch 
und Natur in ihrer ursprünglichen Kraft und Einheit: 

„Bei klarer Sicht ist er schön - auch bewölkt ist er gut: die Urform 
des Fuji bleibt unverändert." 

In der Kunst des Blumensteckens wählt der Blumenmeister sein Material aus 
der Welt der Flora. Er sieht in dem Stoff, der ihm zur Verfugung steht, die 
Möglichkeit, ihn künstlerisch zu formen. Er schneidet alles Überflüssige an 
Blättern, Zweigen und Blüten weg, bis die Hauptlinien zu einem Kunstwerk 
zusammenklingen. Es ist eine Kunst der Subtraktion. 

Wie schön wäre es, wenn der Blumengeist der am verlassenen Teich in voller 
Blüte stehenden Schwertlilien menschliche Gestalt annehmen und tanzen 
könnte! Dieses Traumbild wurde im No zu einem Bühnenstück, genannt 
Kakitsubata. Das Seelenhafle in der Blume zu begreifen, ihre Form nicht als 
niedere Möglichkeit der Offenbarwerdung des Lebens zu erfassen, sondern als 
Teil der Allbeseeltheit, an der auch der Mensch teilhat, das ist von nun an eine 
neue und würdige Aufgabe des No-Spieles. Dem No ist die Allbeseeltheit der 
Schöpfung eine Selbstverständlichkeit. Die Brücke zur Schaubühne ist ein 
Symbol für den sich über den Wolken befindenden Weg vom Tode zum Leben. 
Man betrachtet die Schwertlilie mit einer Art ehrfurchtiger Scheu, voller Mit- 
leid mit der armen menschlichen Seele, die, in ihr gefangen, für Verfehlungen in 
einem früheren Dasein auf der Bühne der diesseitigen irdischen Welt Buße tut. 

In dem vom großen Meister Seami geschaffenen No spiegelt sich noch der 
Animismus der Frühzeit. Aber er wird von Seami und seinem dem Zen- 
Buddhismus sehr nahestehenden Schwiegersohn Komparu Zenchiku vertieft: 
Animismus und Zen fanden im No eine gemeinsame Verkörperung. 

« 

Während sich das achte Ashikaga-Shogunat unter Y$shifnasa den Künsten 
widmete, ballten sich über der herben Higashiyama-Zeit dunkle Wolken 
zusammen. In ganz Japan flammten wilde Aufrtände auf^ die den elfjährigen 
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Onin-nO'Ran {14:67-14:77) verursachten und sich schlieBlich zum hundertjährigen 
Bürgerkrieg der Sengoku-Ftriodt (1478-1577) ausweiteten. Es gab unzählige 
lokale Kriege der kleinen und großen Territorialherren untereinander, Empö- 
rungen der Bauern waren an der Tagesordnung, Aufstände buddhistischer 
Sekten wie der Nichiren- und Jodo Shin-Shu kamen hinzu. Dieser Bürgerkrieg, 
der die Stadt Kyoto fast ganz in Asche legte, zerbrach die bisherige gesellschaft- 
liche und geistige Ordnung. Die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts wurde 
zum Wendepunkt in der kultur- und sozialgeschichtlichen Entwicklung Japans. 
Die Neuzeit Japans hatte begonnen. Von 1543 an landeten als erste Ausländer 
die Portugiesen in Kyushu und brachten die Feuerwaffen Europas mit. 

* 
Nachdem das Ashikaga-Regime gestürzt war, und Oda Nobunaga als neuer 
Machthaber das Land regierte, wurde Sen-no-Rikyu vom neuen Herrscher zum 
Tee-Meister (Sato) ernannt. Der von Rikyu neugeformte Teekult ist eine 
hochverfeinertc Form des Teetrinkens im Teeraum {Soan), Das Soan, wört- 
lich Gras-Klause, ist nach dem Vorbild eines idyllischen Bauernhauses 
entworfen und ist Ausdruck der SchUchtheit selber. Das innigste "In sich sein" 
in der Stille des Soan ist eine Versenkung in das Ästhetische. 

Der Teemeister fühlt keinen Zwang, wenn er die Handlungen manueller Bewe- 
gungen im Verlauf des Tee-Kultes vollzieht. Im Gegenteil, je vollkommener 
er imstande ist, sie spielerisch zu handhaben, desto mehr empfindet er die 
Freude schöpferischer Freiheit, ja, innere Befreiung. Die innere Befreiung des 
Tee-Meisters heißt, daß er den ästhetischen Genuß nicht in sich selbst ver- 
schließt, sondern die Gäste im Teehaus an der gleichen Freude teilhaben läßt, 
an dem menschlichen Verbundensein mit allem Seienden, mit der Harmonie 
der Dinge. Harmonie heißt auf japanisch Wa und bedeutet auch Friede. Im 
Teekult erreicht das ästhetische Geistesleben der Japaner seinen Höhepunkt. In 
ihm mündet alles, was das Land an Kunstwerken hervorgebracht hat. Der 
Tee-Raum wird zum Rahmen für das Bild. Er führt hin auf das Tokonoma, 
die Nische der Ästhetik, wo das Bild aufgehängt wird. Die Bestimmung der 
Nische ist es, den Sinn der Darstellung des Bildes zu umfassen, das mit seiner 
Stimmung der Stunde die Weihe gibt. 

Das Tokonoma, das die höchsten Ansprüche an das Mitempfinden des 
Beschauers stellt, findet sich heute kaum noch in modernen Häusern; statt- 
dessen bleibt ein freier Platz für den Fernsehapparat. Selbst der pulverisierte 
Tee {Mattcha)^ eine Art Instant-Tee von alten Zeiten her, hat dem Instant- 
Kaffee den Platz geräumt — ein weiteres Beispiel für das Zusammentreffen 
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von westlicher Zivilisation mit japanischer Kultur. 

Eine Folge der Bürgerkriege war das Hochkommen der Kaufmannschaft in der 
Hafenstadt Sakai. Sie hatte einen ähnlichen Charakter wie europäische 
Stadtstaaten und wurde nun ein Zentrum des freien Handels. Der Aufstieg 
dieser Stadt begann mit der Massenherstellung der sog. Tanegashima-Geweh- 
re» die man von Abendländern, die man Südbarbaren {Nanbanjin) nannte, 
übernommen hatte, und die die alten Waffen, wie Pfeil und Bogen, zunehmend 
verdrängten. Damit wurde Sakai in kurzer Zeit eine führende Finanzmacht 
Japans. Handels- Wechsel, Lagerhäuser, Großhandel, Exporthäuser waren die 
neuesten Schöpfungen der Zeit. Die Bezeichnung für Engros-Geschäfte, 
Toiya-mafUy übertrug sich auf die eigenen Schiffe, die fortan den Namen ihrer 
Handelshäuser mit der Endung maru trugen. Seitdem besteht noch heute der 
Brauch, alle japanischen Schiffe mit dem Worte maru zu versehen. 

Die Momoyama-Zeit war kurz, ist aber kulturhistorisch von besonderem In- 
teresse. Die neue Wirtschaftskraft und der neu gesicherte Frieden lassen 
Paläste und Schlösser entstehen. In der Architektur dienen nun Türen und 
Wände als große Grundflächen für die Malerei. Die bisherige Tuschmalerei, 
hauptsächlich von Mönchmalem gepflegt, tritt zurück zugunsten einer Wand- 
malerei, die sich mit der Baukunst vermählte. Prachtvolle Wandschirme 
wurden zum Wahrzeichen dieser Kunst der großartigen Schlösser und Paläste. 
Aus der "erzählenden" Malerei des Emakimono war "schmückende" Kunst 
geworden. Auffallend ist die Freude an großzügigen Kompositionen. Die 
menschlichen Figuren erhalten Großformat: mit dem Momoyama'Byobu (Setz- 
schirm) beginnt eine neue Epoche in der Kulturgeschichte Japans. 

Mit der Loslösung der Kunst von der Religion, mit der Hinwendung zu welt- 
lichen Themen, hängt eine kunsthistorisch höchst wichtige Erscheinung zusam- 
men: die Entstehung einer Genre-Malerei als Grundlage der kommenden 
UkiyO'E. Es war eine von den neuen Machthabem gern gesehene Kunst. 
Anfanglich diente sie nur zur Erheiterung des Alltags. Später aber wurde 
sie in allen Schichten des Bürgertums äußerst populär. 

Ein Bürger will in erster Linie sich selbst gemalt sehen, sich und was ihm das 
Leben lebenswert macht: seine Umgebung, seine Geschichte, seine Festlich- 
keiten, seine Genüsse. Der Mensch der Gegenwart, in Einzeldarstellungen 
oder Gruppenbildern, stand also im Mittelpunkt dieser Kunst. 

Im schroffen Gegensatz zum Spiritualismus der Tuschkunst wird im Ukiyoe 
voller Bürgerstolz auf die Produkte bürgerlichen Schaffens hingewiesen, ganz 
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ähnlich wie im bürgerlichen Realismus Europas. Es ist die Zeit, in der die 
gewerbliche Kunst Triumphe feiert, besonders verfeinert bei Stickerei und 
Färberei, etwa bei No-Kostüm und rM^CTi-Stoffdruck. 

Ein Zeichen der Verbundenheit des Künstlers mit seinem bürgerlichen Milieu 
und der herrschenden Mode sind die Modeschöpfungen, mit denen große Maler 
wie Korin und seine Zeitgenossen hervortraten. Vielleicht könnte man sagen, 
daß im Ukiyoe die Kleidung bisweilen Selbstzweck wurde, Ausdruck des Zeit- 
geistes, und der Mensch lediglich ein Träger dieser Kleidung war. Wahrschein- 
lich war für die Ukiyoc-Künstler die menschliche Persönlichkeit garnicht der 
eigentliche Gegenstand der Darstellung. Er war dem Künstler in kühner 
Objektivierung lediglich ein Typus, der Vertreter einer Gesellschaftsschicht, 
über die ein Kimono mehr auszusagen vermag als die Person, die ihn trägt. 
Unter diesem Gesichtspunkt sollte man z.B. die Kurtisanenbilder betrachten. 
Die graziöse Art, die Kleidung zu tragen, ist hier Gegenstand der Ukiyoe- 
Darstellung, nicht der Körper in seinen anatomischen Proportionen, die durch 
die prächtigen Stoffmassen verhüllt werden. 

Die Frauen haben in vielfacher Hinsicht eine dienende Stellung den Männern 
gegenüber. Durch die Jahrhunderte alte Gesellschaflstradition wurde die 
Japanerin so geformt, daß sie stets gute Miene zum bösen Spiel zu machen 
pflegt. Ihre Stellung war einzigartig. Sie führte zur vollständigen Aufgabe 
der eigenen Persönlichkeit, was noch heute in Kleinstädten zu spüren ist. 

♦ 
Unter Tokugawa leyasu ging das alte Feudalsystem in eine Art Super-Feudalis- 
mus über, der an direkter Machtfiille dem europäischen Absolutismus gleich- 
kommt. Das Ganze war ein kompliziertes Lehnssystem, das jedoch in seiner 
räumlichen und politischen Verzweigtheit weit über die europäische Praxis 
hinausging. Um auch die leiseste Möglichkeit einer Gefahr von außen zu 
vereiteln und Ruhe und Ordnung im Innern des Reiches zu erhalten, verbot 
der dritte Shogun jeglichen Außenhandel, außer mit Chinesen und Holländern. 
Sämtliche Häfen, außer Hirado, nördlich von Nagasaki, wurden für den Ver- 
kehr mit dem Ausland gesperrt. Japan war nahezu hermetisch von der Außen- 
welt abgeschlossen. 

Wie bei den Handelshäusern der Edo-Zeit das Ntiten^ der gute Ruf des 
Geschäftes, eine zentrale Rolle im Gcschäftslebcn spielte, so war es im Bereich 
der Kunst das lemoto^ die Begründerfamilie einer Kunstschule. lemoto ftir 
den Tee-Kult sind OmoU- und Ura-senke^ Sekishu und Enshu. Für das Ikebana : 
Ikenobo und Sogeisu. Für das Puppenspiel: Bunraku-za. Für das Theater: 
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Minami'Zäf Meiji-zä und Kabuki-za. Das Wort zu heißt etwa Zunft. Die 
Zunft für Goldschmiede hieß Kinza^ für Silberschmiede Ginza^ für Kupfer- 
schmiede Z^i'Za und für Bauholz bearbeitende Schreiner Z'^imokuza. Noch 
heute gibt es diese Namen zur Bezeichnung von Stadtteilen oder Straßen, 
wie Z^irnoku'za und Ginza. 

Jedes lemoto hatte seinen Machtbereich, dessen Einfluß so stark war, daß es 
niemand wagte, dagegen aufzumucken. Der Kampf um die Hegemonie führte 
oft zu blutigen Schlägereien; das führte zur Bildung von beruflichen Schläger- 
gruppen, die in einem Boss-System regelrecht organisiert waren und die jeweili- 
gen Gegner mit Gewalt zur Ruhe zwangen. Ohne Kenntnis solcher Boss- 
Systeme, y^Oya-bun-Ko-bun^* genannt, d.h. Boss und Gesellen, ist Japan für den 
Außenstehenden nicht verständlich. Man trifft dergleichen heute noch, oft 
mit dem Zunft-Namen Kumi oder Gumi: In der E^o-Zeit verstand man 
darunter eine Gruppe von Yakuza-mono, auf Deutsch etwa „Draufgänger". 
Die heute mit Gumi endenden Firmennamen haben mit den Yakuza-Mono 
nichts gemein. Sie beziehen sich nur auf das Boss-System. Das gilt z.B. 
für Baufirmen, wie Hazama-Gumi, Fujita-Gumi und Kumagai Gumi, die 
keine Einmischung der Gewerkschaften zulassen. 

Die Tokugawa-Shogune stellten ein Reglement für Lehnsfürsten und Krieger 
auf (1615). In dessen Artikeln waren Besitz, Rang und Machtbefugnisse der 
Daimyo wie der Samurai genau festgelegt. Sie durften ohne Genehmigung 
keine Schlösser bauen und auch nicht nach Belieben heiraten oder den Wohnort 
wechseln. Gleichzeitig wurden vier Berufsstände gegeneinander abgegrenzt: 
Krieger, Bauern, Handwerker und Kaufleute. Die unterste Volksschicht 
bildeten die £te, die Schinder und Gerber. Außerhalb der Gesellschaft stan- 
den die Hinin (Nicht-Menschen genannt) und die Bettler. Die Hinin konnten 
sich zu einer der drei unteren Stände hinaufarbeiten, nie aber die Eta. Da im 
übrigen die Tokugawa-Regierung sehr ungern sah, daß die Kaufleute in Sakai 
immer reicher wurden und fast schon eine Finanzmacht darstellten, wurde 
der Kaufmanns-Stand zum niedrigsten Berufsstand gemacht. 

♦ 

Bauern, Handwerker und Kaufleute waren jeweils in sogenannten Gonin-Gumiy 
d.h. Einheiten von je fünf Häusern organisiert, zur besseren Verhütung von 
Verbrechen, Bränden und anderen Schäden sowie zur gegenseitigen Hilfe in 
allen privaten und öffentlichen Angelegenheiten wie Heirat, Feldarbeit, Steuer 
und Gerichts-Angelegenheiten. Die Fünferschaft haftete fiir jedes Verbrechen, 
das innerhalb ihres Reviers geschah. Der Koshu^ der Chef der Fünferschaft, 
was etwa der Stellung eines „Boss'* entsprach, hatte die Pfllicht, sein Revier zu 
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überwachen und damit weitgehend die Polizei zu ersetzen. Dieses strenge 
System wurde zur Grundlage des StandesbewuBtseins, keineswegs des Klas- 
senbewußtseins. Erst dieses Standesbewußtsein hat in gewisser Hinsicht den 
japanischen Minderwertigkeits-Komplex geschaffen. 

Die Landwirtschaft, der wichtige Reisbau, erfordert in Japan gemeinschaftli- 
che Arbeit. Das Wasser für die Reisfelder muß gleichmäßig an alle Bauern 
verteilt werden und die Anpflanzung des Reises erfolgt ebenfalls von mehreren 
Bauern gemeinsam, also in kollektiver Arbeit. Das Gemeinschaftsleben in 
der Agrarwirtschaft erstreckt sich weit über das tägliche Leben auf dem Lande 
hinaus und führt in modernen Produktionsstätten zu ausgesprochenem Team- 
work. 

Japaner sind deshalb nicht einzelne Mitglieder der Gesellschaft nach westli- 
cher Vorstellung, sondern geschlossene Einheiten und Gemeinschaften im japa- 
nischen Sinne. Beziehungen untereinander zu haben, heißt in Japan, das 
Gesicht zu wahren, Seken-tei. Dieses „Gesicht wahren" spielt daher in einer 
Gemeinschaft eine viel wichtigere Rolle als außerhalb von ihr unter „fremden" 
Menschen. Japaner werden stets versuchen, auf ihre Position in der Gemein- 
schaft bedacht zu sein, aber wenig Rücksicht auf die Allgemeinheit der Gesell- 
schaft nehmen. Ein japanisches Sprichwort charakterisiert das mit den Wor- 
ten: „tabi no haji wa kakisute": „auf Reisen wirft man die Scham weg". 

Im Wirtschaftsleben sind die persönlichen und die Gemeinschaftsbeziehungen 
schwerwiegender als rationale Überlegungen. Viele Entscheidungen werden 
mit Rücksicht darauf gefallt, daß niemand das Gesicht verliert. Es gibt nichts 
Schlimmeres, als beschämt zu werden. Das wird sogar für schlimmer als ein 
Sündenbekenntnis erachtet. Damit zusammen hängt das Problem des Pflicht- 
gefühls im Gemeinschaftsleben, d.h. das bereits erwähnte Giri. Es wird be- 
sonders durch die konfuzianische Lehre von den fünf richtigen Beziehungen 
der Menschen untereinander, Gorin^ gestützt. Darunter versteht man das 
„richtige" Verhältnis zwischen dem Herrscher und seinen Untergebenen; 
Vater und Sohn müssen in den ihnen gemäßen Grenzen bleiben und entspre- 
chend handeln ; von der Ehefrau wird Gehorsamkeit dem Manne gegenüber 
verlangt; der jüngere Bruder muß dem älteren folgen, und schließlich hat 
gutes Einvernehmen zwischen den Frauen zu bestehen. Diese Beziehungen 
sind keineswegs „frei", sondern mit Giri gebundene Bindungen, die noch heute 
stark zu spüren sind. 

Das nächste Problem für das Gemeinschaftsleben ist Ninjo^ was schwer 
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übersetzbar ist. Man kann es nicht einmal in einem großen Lexikon finden. 
Die wörtliche Übersetzung wäre: Nin=Menschen, jo= Mitgefühl, also Barm- 
herzigkeit anderen Menschen gegenüber. Vielleicht kann man es eine Form 
des Humanismus in einer feudalistischen Gesellschaft nennen. Folgende 
Geschichte ist dafür charakteristisch. 

Eine Mutter besucht abends ihren verstoßenen Sohn, den sie durch ein Fenster 
von außen her erkannt hat. Sie darf ihn aber nicht ansprechen, da sie dadurch 
gegen das Giri ihrem Mann gegenüber verstoßen hätte. Nur ihre Tränen 
kann sie nicht unterdrücken; weinend kehrt sie zurück. 

Diese Szene zeigt, daß die Mutter ihre Kindesliebe (Ninjo) ihrem Sohn gegen- 
über nicht zeigen darf, da sie stark unter dem Druck von Giri steht. Das alles 
wäre für einen Europäer noch verständlich. Unverständlich aber wird es, 
wenn der Japaner von „Reinem Ninjo" spricht. Je mehr Ninjo unterdrückt 
wird, desto größer wird es, desto höher steigt es im Wert, bis es schließUch zum 
reinen Ninjo wird, zum Stolz auf höchstes Erdulden, auf völliges dem Schick- 
sal-Unterworfensein. 

Die Fesselung durch die Konvention im Zusammenleben der Gemeinschaft, 
also Giri, spielte in der Edo-Zeit eine besonders große Rolle und war das Haupt- 
thema im alten Kabuki-Theater. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
wurde Giri jedoch durch Ninjo verdrängt, seit illustrierte Bücher, Ninjoboriy 
beim Volk großen Anklang fanden. Die Ninjobon handeln überwiegend von 
Liebesgeschichten aus dem bürgerlichen Milieu von Edo, also zwischen 1818 
und dem Ende der Tokugawa-Zeit. In der Meiji-Zeit wurden auch sie ver- 
drängt, nun von den Naniwabushiy „Erzählenden Gesängen" über den Zwist 
zwischen Giri und Ninjo in Naniwa, d.h. in Osaka. Naniwabushi sind immer 
voller Traurigkeit. Suzuki Daisetsu, der im Westen Zen populär gemacht hat, 
sagte sogar einmal, die Japaner seien auf diese Welt gekommen, um zu weinen. 
Tränen, Wehmut und Leiden sind hier nicht nur bevorzugte Themen der 
Bühne, sondern spielen auch im Alltagsleben des Japaners eine große Rolle. 

Das Giri, von dem man spricht, gilt in der Regel nur von Mensch zu Mensch. 
Es gibt jedoch noch ein anderes Giri, wenn man es so nennen kann, das an die 
Beachtung besonderer Umgangsformen gebunden ist. Man denke etwa an 
den „Schuh-Komplex*^ Im Eingang eines Hauses zieht man das Schuhzeug 
aus, schlüpft in die Pantoffeln, doch läßt man auch diese stehen, ehe man ein 
Zimmer betritt, das mit Tatami-Matten ausgelegt ist: dieser Ort ist das non- 
plus-ultra der Sauberkeit : der Fußboden ist Sitz, Platz für den niedrigen Eß- 
tisch und Schlafstätte zugleich. 

Wo Giri regiert, werden strengste Verhaltensvorschriften als selbstverständlich 
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empfunden und eingehalten. Sauberkeit besteht aber nur dort» wo Giri gilt. 
In fremder Gegend, etwa auf der Straße, gibt es kein Giri. Hier braucht man 
keine Rücksicht nehmen und kann Papier, Flaschen und anderen Unrat unbe- 
kümmert wegwerfen. Der Sauberkeits-Komplex des Japaners ist auf den 
engen Kreis der Giri-Beziehungen beschränkt. In dieser Hinsicht hat sich 
manches zwar schon gebessert, doch sieht man noch oft eine Fülle von Abfällen 
in der schönen Natur, wenn dort ein Picknick stattgefunden hat. 

Im Gegensatz zu Europa fehlte es in Japan bis zur Meiji-Zeit an einer allge- 
meinen Erziehung zu Religion und Wissenschaft. Hier gab es dafür soge- 
nannte Terakqyüy eine Art Klosterschulen. Der Lehrgegenstand bestand dort 
hauptächlich aus Lesen und Schreiben. Zum Studium von chinesischen 
Schriftzeichen, d.h. zum Lesenlemen der Kanjiy braucht man ungemein viel 
Zeit. Auch die konfuzianische Morallehre, die damals eine so wichtige Rolle 
spielte, konnte auch nur mit Kenntnis der chinesischen Schriflzeichen gelernt 
werden. Das allerdings war bereits ein Pensum für Schüler der Oberklassen. 
Erstaunlicherweise war das Terakoya-System bei den einfachen Japanern, 
auch bei den Bauern, sehr verbreitet. Als das erste sogenannte „Schwarze 
Schiff" unter der Leitung von Commodore Perry aus Amerika im Jahre 
1853 in Uraga landete, war dieser sehr erstaunt darüber, daß es in Japan weni- 
ger Analphabeten als in Amerika gab. Nach der alten Statistik war die Zu- 
wachsrate der Terakoya-Schulen in den Jahren 1844 bis 1853 = 239.80%, in 
den Jahren 1854 bis 1867 = 306.64%. 

Die technische Entwicklung, die wir heute erleben, wäre in Japan nicht möglich 
geworden ohne ein Unterrichtssystem, das bereits während der Abschließungs- 
PoUtik Geltung hatte. Besonders wichtig dabei war das Soroban. Sein Zauber 
besteht darin, ohne Verwendung der Null, die Rechnungen wie Addition, 
Subtraktion, MultipUkation und Division mit bemerkenswerter Schnelligkeit 
vornehmen zu können. Aber man kannte die Null. Das Sanskritwort fiir 
Leere heißt Sunyaia und das hat auch die Bedeutung von Null. Dazu schrieb 
Edward Conze in seinem Buch : „Der Buddhismus, Wesen und Entwicklung^^ : 

„Es ist eine der Ironien der Geschichte, daß gerade das höchste, ungeschäfUi- 
che, ja sogar geschäftsfeindliche System des Buddhismus ein Werkzeug aus- 
gebildet hat, ohne das der moderne Kommerzialismus sich kaum hätte ent- 
wickeln können. Ohne die Erfindung der Null wären unsere Ladeninhaber, 
Bankiers und Statistiker bei jedem Schritt durch die Schwerfälligkeit des Re- 
chenvorganges behindert. Der kleine Kreis, den wir alle mit Null bezeichnen, 
hieß bei den Arabern um 1 50 n. Chr. shifr, leer. Als um 1 1 50 die Null in 
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Europa eingeführt wurde, wurde aus shifr das wort chifre. Im Deutschen 
wurde ursprünglich Ziffer als Name fiir Null gebraucht, und Ziffer ist nichts 
anderes als das Sanskritwort „Sunyata/* 

Die „Leere", auf japanisch Ak, ist die grundlegende Idee bzw. der einzige 
wirklich spezifische Kern im Buddhismus. Im Zen wird das Mu genannt, ein 
Synonym für „Nichts". JT«, Mu und MugCy d.h. „Nicht-Selbst" stehen im 
Zentrum der buddhistischen Lehre. Es würde zu weit führen, hier auf die 
vielfaltige Bedeutung solcher Wörter einzugehen. Es sei nur daraufhingewie- 
sen, daß auf der Lehre vom „Nichts" manch nihilistischer Zug im japanischen 
Wesen beruht, ja sogar zahlreiche Ausdrucksformen der Umgangssprache, 
wenn z.B. jemand Kuchen anbietet und sagt: „Bitte greifen Sie zu, obwohl 
der Kuchen nicht gut schmeckt" oder wenn es heißt: "Ich werde es mir 
genauestens mit meinem nicht vorhandenen Verstand überlegen" und dergl. 
mehr. 

Daß Japaner mit den Schriftzeichen vertraut waren, dafür zeugen die unzähli- 
gen Bücher aus der Edo-Zeit, die nicht nur für Gelehrte, sondern für alle Volks- 
schichten geschrieben waren. Japaner waren seit je sehr wißbegierig. 
Femer kann man wirklich sagen, daß ihre Erziehung mehr auf „Gelehrsam- 
keit" als auf praktische Nützlichkeit gerichtet war. Ihre Wissenschaft geht 
in die Tiefe und nicht in die Breite. Kraß gesagt: Japaner denken vertikal, 
weniger horizontal. Historisches Denken ist ihre besonders schwache Seite. 

Es gibt zahlreiche außerordentlich eingehende und umfassende Werke über 
einzelne Lehren, Schulen und Richtungen, wie Konfuzianismus, Taoismus 
und Buddhismus, deren Ideen und Wesen, Entstehung, Verbreitung usw. 
auf das sorgfaltigste erforscht, belegt und aufgezeichnet sind. Koordinierende, 
übergeordnete, zusammenfassende Gesamt-Darstellungen fehlen hingegen. 
Zur möglichst erschöpfenden Darstellung jeden Einzelthemas tragen die 
Japaner unter allen nur denkbaren Aspekten emsig Material zusammen. 
Was jedoch fehlt, ist die kritische Verarbeitung des Materials in ein höheres 
System, aus dem man eine „Theorie" entwickeln oder „Thesen" ableiten 
könnte. Fehlt solche These, kann auch keine Antithese aufgestellt und aus 
beiden eine Synthese gebildet werden. Man geht von einem Thema zum 
anderen über, bzw. ein Thema springt ohne Übergang zum nächsten. Auch 
der Dialog im westlichen Sinne ist in Japan nicht geläufig, stattdessen wird ein 
Symposium bevorzugt, an dem mehrere Personen teilnehmen und jeder einfach 
seine Meinung vorträgt. 

Ein Beispiel fiir die schlechte Koordinierung des ästhetischen Genußes zeigt 
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die Tokonoma-Kunst. Man sieht oft in einem japanischen Haus einer wohlha- 
benden gebildeten Familie ein kunstvolles Kakemono eines bekannten Mei- 
sters, das im Tokonoma aufgehängt ist. Das gibt eine ästhetische Stimmung, 
aber die vor dem Bild stehende goldene Schweizer Uhr zerstört den Genuß. 
Die Uhr ist bestimmt wertvoll und hat selbst auch eine schöne Form, aber die 
Kombination von alt-japanischen und neu-europäischen Dingen paßt nicht 
zusammen. Leider meinen manche Japaner, daß das Beste von Japan und das 
Beste von Europa das Super-Beste sei. Zwei völlig verschiedene Kunstwerke 
wirken zusammengestellt oft als Kitsch. Kitsch ist allerdings kein Monopol 
Japans. Man trifft ihn überall in der Welt. Im allgemeinen verfugen die 
Japaner über eine gute Erziehung für das Schöne. Dabei handelt es sich 
nicht nur um eine Erziehung des Sehens, sondern um das Schau-Erlebnis. 
Die Japaner sind von Natur aus Seh-Menschen, zumal sie eine langjährige 
Übung im Schreiben der Bild-Schriften hinter sich haben. Schreiben und 
Malen heißt auf japanisch Kaku und zum Schreiben und Malen dienen Pinsel 
und Tusche. Die Tusche ist keine fertige Tinte, sondern eine harte Masse, 
welche auf dem Reibstein (Suzuri) mit Wasser angerieben wird. Die Kunst 
des Pinselstriches in der Tuschmalerei kommt von der Kalligraphie her. Die 
Linie in der Malerei ist ebenso wichtig wie in der Schrift und alle Striche stehen 
unter dem Gesetz der Harmonie. Das Erlernen des Schreibens bzw. der 
verschiedenen Schreibarten war deshalb eine der Hauptaufgaben in der Schule. 

Die Menschen von heute sind nur darauf bedacht, sich mit Wissen und logi- 
schen Schlüssen vollzustopfen, sie messen schriftlichen Erörterungen großen 
Wert bei und nennen es das geistige Leben. Zen steht über aller Gegensätz- 
lichkeit, da es nach seiner Meinung kein Ding (Eigen-Natur) und keine unab- 
hängige Wirklichkeit gibt. Alles existiert nur in Beziehung zu allem anderen. 
Nichts in der Welt kann durch sich selbst allein bestehen. Deshalb heißt es im 
Madyamika sastra: 

Man kann es weder leer noch nicht-leer nennen, oder beides oder keines 
von beiden; um es jedoch zu bezeichnen nennt man es "die Leere". 
Wichtig dabei ist, zu erkennen, daß selbst noch das Denken an leer oder nicht- 
leer von Konvention gefesselt ist. Hierin liegt die Schwierigkeit des Zen.Um 
sich vom logischen Denken zu befreien, stellt Zen verschiedene Koan auf. Ein 
typisches Beispiel dafür ist das 38. Koan des Mumonkan: Eine Kuh geht am 
Fenstergitter vorbei. Haupt, Hörner, die vier Beine, alles ist durchgegangen; 
wie kommt es, daß der Schwanz nicht durchgehen kann?" 

Als westliche Kultur und Wissenschaft in der Meiji-Zeit übernommen wurden, 
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haben die Japaner unheimlich viele neue Wörter ftir die moderne Wissenschaft'» 
liehe Terminologie geschaffen» so daß in kürzester Zeit viele europäische Bücher 
ins Japanische übersetzt werden konnten. 

Die große Errungenschaft der Meiji*Zeit waren aber nicht nur westliche Kultur 
und Wissenschaft, sondern die Übernahme der modernen Technik. Um ihr 
Land zu verteidigen, hat die japanische Regierung die Schaffung einer Stahl- 
Industrie bei den Großgrundbesitzern und Kaufleuten gefördert, damit die 
notwendigen Waffen produziert werden konnten, insbesondere Kriegsschiffe. 
Die vom Staat unterstützte Industrie sowie die weitere wirtschaftliche Entfal- 
ung, die nicht evolutionär oder revolutionär entstanden ist, wird von den 
Abendländern mit Meiji-Restauration bezeichnet. Der Grund, weshalb Japan 
heute in der Weltwirtschaft eine wichtige Stellung einnimmt, liegt darin, daß 
Japan rechtzeitig mit dem Aufbau der Schwerindustrie begonnen und den 
Schulzwang sowie die Militärpflicht (1873) eingeführt hat. Durch die von 
oben her erfolgte Industrialisierung hat diese mehr einen politischen als einen 
wirtschaftlichen Charakter. Auch in der Sprache heißt es Seiji-Keizai (Politik- 
Wirtschaft) und nicht umgekehrt Keizai-Seiji. Man spricht deshalb gern vom 
"nationalen" Charakter der japanischen Wirtschaft, denn bei Wirtschaft, 
Industrie, Bankwesen und Regierung ist oft schwer zu sagen, wer über wen 
bestimmt. 

1873 wurden die Schulbücher im Auftrage des Unterrichtsministeriums ge- 
druckt, was zu einem Aufschwung des Druckereigewerbes führte. Am meisten 
profitierten die neu entstandenen Verlagsbuchhandlungen, die große Auflagen 
von Büchern und Zeitschriften absetzen konnten. Besonders wichtig war die 
Herausgabe der Zeitungen. Das Erziehungswesen lieferte ihnen die Leser. 
Schon bald nahm Japan eine Sonderstellung im Erziehungswesen Ostasiens ein. 

♦ 

Alle diese Phänomene und der Fleiß des Japaners haben dazu beigetragen, 
neuen Schwung in das Wirtschaftsleben zu bringen. Besonders wichtig dabei 
ist die Bereitschaft des Japaners, sich freiwillig zum Dienst zu stellen. Ohne 
diese Bereitschaft wäre es Japan wohl nicht möglich gewesen, seine heutige 
Stellung in der Welt zu erlangen. Oft wird die Frage gestellt, ob Fleiß und 
Arbeitsamkeit des Japaners noch lange anhalten können. Wenn sich der 
Wohlstand weiterhin steigern sollte, könnte man sich durchaus vorstellen, daß 
auch Japaner keine schwere oder unangenehme Arbeit mehr leisten wollen. 

Wichtiger ist die Frage, wie man die "Unausgeglichenheit" zwischen Zivilisa- 
tion und Kultur lösen kann. Japaner glauben, daß Zivilisation ftir das west- 
lich orientierte Leben charakteristisch sei, während Kultur ihre eigene alte 
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Tradition sei. Wenn man jedoch von modemer Kultur spricht, so sind damit 
vor allem westliche Musik und abstrakte Kunst gemeint; dem gegenüber gilt 
die eigene Kultur nicht mehr als zeitgemäß. Selbstverständlich gibt es viele 
Anhänger der traditionellen Kultur Japans. Wenn man indessen die japani- 
sche Kultur von heute betrachtet, so ist diese so stark vom Westen beeinflußt, 
daß sie kaum noch Eigenschöpferisches vorweisen kann. Die Triebräfte des 
Westens, „Subjektivität" und „Individualismus" sind dem Japaner fremd. 

Die Unausgeglichenheit des japanischen Denkens zeigt sich z.B. auch darin, 
daß die Öffentlichkeit nicht angesehen wird als etwas, was für alle Menschen 
gilt, sondern als ein Ort, der außerhalb der eigenen Gruppe und Ge- 
meinschaft liegt und deshalb unverbindUch ist. Die Schönheit der Natur z.B. 
wird rücksichtslos vernichtet, nur um eine Produktionsstätte zu errichten oder 
um aus neuen Grundstücken Kapital zu schlagen. Ein Gesetz dagegen gibt 
es noch nicht. Jeder kann machen, was er will. Dies wird als Individualis- 
mus verstanden. Der ästhetische Sinn für die Schönheit der Natur ist meist 
lokal gebunden, z.B. an den eigenen Garten. Der andere oder gar die Öffent- 
lichkeit ist dabei überhaupt nicht involviert. 

Für die Erziehung der Jugend zum Ästhetizismus wird viel getan, etwa in 
Form von Tee-Zeremonie, Ikebana, Handarbeits- und Musik-Unterricht. Die 
junge Japanerin, die die Tee-Zeremonie ausübt und das Ikebana erlernt, 
erwirbt sich dadurch ein verfeinertes Benehmen. Solche Erziehung in einer 
bestimmten Zeit und in einem Tee-Raum ist aber nichts anderes als ein Schein- 
bild der Vornehmheit. Sobald das Mädchen den Tee-Raum verläßt, ist das 
vornehme Benehmen vergessen. Der Tee-Meister Sen-no-Rikyu sagte be- 
reits, der Teegeist {Sado) würde nach seinem Tode zurückgehen und stattdessen 
die Tee-Zeremonie {Cha-no-yü) zur Blüte kommen. 

Cha-no-yu, die Tee-Zeremonie, ist eine Kunst der Manipulation. Sa-do, 
der Teekult, hingegen ist höchste geistige Freiheit und Losgelöstheit, ist das 
Genügen an der natürhchen Fülle der Dinge. Jedes Treffen im Teeraum ist 
eine einmalige Gelegenheit dazu. Die Zeit steht nicht still. Sado kann deshalb 
nicht in genau der gleichen Form wiederholt werden. Harmonie von Teemei- 
ster und Gästen ist die Maxime des Teegeistes: Subjekt und Objekt werden 
zur Einheit. Stätte des Leerseins ist der Teeraum; leer sein muß auch der 
Geist von allen Eigenheiten des persönlichen Charakters. Ein „Gelaß der 
Leere" ist die Stätte, geschaffen für das Trinken des bekömmhchen Tees und 
für das Sichversenken in alle Schönheit der Kunst. 
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Der Japaner von heute ist ein Geschöpf der Unausgeglichenheit, des Mißver- 
hältnisses zwischen westlicher Zivilisation und japanischer Kultur, die in ihm 
nebeneinander her laufen. Noch ist keine Synthese zwischen beiden geschaffen 
worden. Selbstverständlich gibt es Ausnahmen, z.B. in der abstrakten Kunst. 
Bestes Beispiel ist die sog. abstrakte Kalligraphie. Die Idee der wissenschaft- 
lichen oder theoretischen Abstraktion ist eine typische Erfindung des Abend- 
landes. Anders in Japan. Selbst bei der abstrakt wirkenden japanischen 
Kunst handelt es sich viel mehr um einen „Symbolismus", der statt etwas 
„auszudrücken", lieber Andeutungen bevorzugt. Der Japaner beschränkt 
sich dabei auf das Mindestmaß dessen, was notwendig ist, um ein unsichtbares 
Vorstellungsbild sichtbar zu machen. Es wäre deshalb falsch, solche Bilder 
„abstrakt" zu nennen. Japanische Malerei aus der alten Zeit, die abstrakt 
erscheint, heißt GigOy d.h. etwa Zerrbild, da sie durch reduzierte Pinselstriche 
und Punkte nur das Wesentliche andeuten will. 

Die älteste „abstrakte" Bildform der japanischen Malerei ist wohl die Kreis- 
Darstellung, die mit einem Pinselstrich schwungvoll hingeworfen ist. Obwohl 
sie Anfang und Ende hat, läßt der Kreis selbst keinen Anfang und kein Ende 
erkennen. Der Kreis ist im Zen ein Symbol für das „Ungeborene". Ein 
Synonym für das „Ungestaltete", das nicht durch irgendwelche Qualitäten 
beschrieben werden kann und dennoch immer und überall gegenwärtig ist. 
Wer dieses in seiner ganzen Tiefe erkannt hat, der wahrlich hat den „Stein 
der Weisen" gefunden. 

Die Metapher vom Ungeborenen besagt, daß Zen dem „Möglichen" den 
Vorzug gibt vor dem „Wirklichen", da im „Ungeborenen" im „Ungestalteten" 
alle Voraussetzungen für zukünftige Gestaltung und Konkretisierung gegeben 
sind. Philosophisch gesehen heißt das, daß die Bedeutung eines Dinges nicht 
in seiner Materie oder Form, sondern in seinen Funktionsmöglichkeiten liegt. 
Den tieferen Sinn der Kreisdarstellung zu begreifen, ist ebenso schwer wie das 
Eindringen in die Gefühlswelt des Japaners. 
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TRADITION UND MODERNITÄT 
IN DER JAPANISCHEN LITERATUR 

DER GEGENWART 

VON KAWABATA BIS ÖE 

von 
Barbara Yoshida-Krafft 

Vorbemerkung: 

Drei Jahre sind vergangen^ seit die vorliegenden Texte im Auftrag des Norddeutschen 
Rundfunks geschrieben wurden. Für die später in der OAG gehaltenen zwei Vorträge 
{29. November 1972 und 14. Februar 1973) wurde das Manuskript dann nur noch 
geringfiigig überarbeitet^ um den Text^ wo es unerläßlich war^ auf den neusten Stand zu 
bringen. An rine gedruckte Veröffentlichung war nicht gedacht. 

Jiur ßir den mündlichen Vortrag entworfen^ mögen die Eigenheiten des Sprechstils 
jetzt beim Lesen als störend empfanden werden. Dies im Nachhinein noch korrigieren 
zu wollen^ hätte aber bedeutet^ ganze Absätze umformulieren zu müssen^ was wiederum 
der Publikationsabsicht der OAG widersprechen würde. 

Urprünglich hatte ich mit diesem Manuskript^ abgesehen von dem zufälligen Anlaß , nur 
rine Grundlage ßir eventuelle Einzeldarstellungen des rinen oder anderen SchrißstelUrs 
erarbriten wollen. So entstand inzwischen der Essay über Kawabata Tasunari^^y 
in den daher rinige Trile von der hier vorliegenden Fassung übernommen wurden. 

üach wie vor bedrängt mich eine Unterlassungssünde: Keine rinzige Schrißstellerin 
ist hier erwähnt worden^ obgleich in Japan heute^ man schlage nur die literarischen Z^ 
schrißen auß rine große Z^ ^^^ Frauen Erzählungen in jedweder Form schrribt. 
Srinerzrit schien mir jedoch krine in meinCy notwendig beschränkte Auswahl recht 
hinrinzupassen. So möchte ich wenigstens an dieser Stelle Kurahashi YunrikOy die mit 
auffallend trockener Akribie allegorische Texte schreibt^^y und die imaginative Köno 
Taeko nenneny die mit ihren^ meist weiblichen Hauptfiguren an den schwankenden psychi- 
schen Z^^^^ zwischen Bewußtwerdung und erneuter Verdrängung so mitleidety daß 
sie den Leser aufzustören verstehf^. 

Die Vorträge hatten vor allem die Zuhörer zum Selbstlesen anregen solleny um sich rin 

rigenes Urteil zu bilden, aber auch um vielleicht Japan besser kennen zu lernen. Um die 

Beschaffung der Übersetzungsliteratur zu erleichtemy ist rine Bibliographie der in Buch- 

form erschienenen Übertragungen angefugt worden, die allerdings nicht den Anspruch auf 

Vollständigkeit erheben kann. 
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Seit etwa einem halben Jahrhundert steht die Kurzerzählung im Mittelpunkt 
der japanischen Literatur. Sie hat jedoch nichts mit unserer auf die Pointe hin 
zugespitzten Kurzgeschichte gemein. **Kurz'' bezieht sich hier wirklich nur 
auf die Länge» die zehn bis dreißig Schreibmaschinenseiten betr^. Der 
japanischen Kurzerzählung ist aber etwas eigen, was bislang zum Wesentlichen 
der japanischen Kultur überhaupt gehört. Das gab auch den Ausschlag» 
weswegen gerade sie den Anschluß an die Erzählart der Vergangenheit beson- 
ders leicht finden konnte. Sie fiigt sich geradezu nahtlos in die japanische Le- 
bensauffassung ein» in der Tod und Leben nicht so getrennt sind. Somit 
genügt die Darstellung eines ganz beliebigen Lebensabschnittes als literarische 
Form und kann als literarische Lösung Gültigkeit haben. 

Der Ausschnitt wird hier nicht so sehr im Sinne von pars pro toto verstanden» 
denn das Leben enthält keine alles durchdringende» transzendent bezogene 
Konzeption» sondern wird vielmehr als ein Teil angesehen» an den sich andere 
beliebige reihen können» ganz so wie bei der japanischen Bildrolle eine Folge 
der verschiedenen Bilder abrollt. Es gibt denn auch dementsprechende 
Romane» die eigentlich eine Kette von Kurzerzählungen sind. Typisch hierfür 
sind die Romane Kawabatas. 

Freilich sollte die praktische Seite der Kurzgeschichte nicht ganz übersehen 
werden. Eine Kurzerzählung läßt sich in jeder Zeitschrift leicht unterbringen. 
So konnte sie am Aufblühen der Zeitschriften seit den zwanziger Jahren teil- 
haben. Und da den Künsten in Japan überhaupt noch etwas Handwerkliches 
anhaftet» akzeptieren auch die Schriftsteller die marktgünstige Form als etwas 
Selbstverständliches. 

Neben der Kurzprosa gibt es natürlich auch längere Erzählformen : Die 
^'mittellange Erzählung" bis zu etwa siebzig Seiten» sowie die ^^Langerzäh- 
lung"» mit der in Japan einfach alle Erzählungen» die länger sind als jene zwei» 
bezeichnet werden. In der Regel erscheinen auch diese längeren Erzählungen 
zunächst aufgestückelt in Fortsetzungen bei Zeitschriften. Eine Aufteilung 
nach eigentlichen Gattungen» wie wir sie kennen und unterscheidend anwenden 
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oder doch bis vor kurzem anwandten: Roman, Erzählung, Novelle, Kurz- 
geschichte kennt die japanische erzählende Literatur nicht. Als sich die Pro- 
saliteratur in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts unter europäischem 
Einfluß zu wandeln und auf die Umgangssprache umzustellen begann, be- 
.schränkte.man sich lediglich darauf, die Erzählung mit einem neuen Wort: 
"shösetsu" zu benennen. Der Name, von China übernommen, heißt wört- 
lich "kleine Rede". Und selbst ein japanischer Kritiker*' der Gegenwart 
betont noch ausdrücklich, daß es sich hierbei um "die Rede des kleinen 
Mannes"'' handele. 

Und tatsächlich, welche Absichten die japanische Erzählung der Moderne, 
das heißt seit etwa achtzig Jahren, auch verfolgt, sehr weit hat sie sich von der 
durch diese Definition hergeleiteten Haltung des Erzählens zumeist nicht 
entfernt. Ihr Ton, eher dem Zufalligen als dem Absichtsvollen, eher dem 
Ungefähren als dem Bestimmten verpflichtet, ist schon deswegen ein anderer 
als im Westen. Das gleiche gilt für ihre Form: Auch sie steht unter dem 
Einfluß der Herkunft von der ^^kleinen Rede". So darf die Erzählung in die 
Nähe des Essays rücken, und der Essay kann sich der Erzählung nähern. Die 
Grenzen sind ringsum offen gehalten. Das erlaubt femer, eine Eigentümlich- 
keit der alten japanischen Literatur beizubehalten: die Vorliebe für das 
Wechselspiel von Prosa und Poesie. Wie einstmals werden auch heute in die 
beschreibende Darstellung lyrische Passagen, einer Intarsienarbeit vergleich- 
bar, eingelegt. Bei der klassischen Literatur handelt es sich dabei um kleine 
lyrische Gedichte, heute dagegen um poetisch überhöhte Prosaskizzen. 

♦ 

Wenn wir hiervon der japanischen Nachkriegsliteratur sprechen, gehen wir 
bewußt von der Gegenwart aus. Daher werden Autoren wie Shiga Naoya, 
Akutagawa Ryünosuke, Nagai Kafü, Dazai Osamu oder auch Shiina Rinzö, 
um Beispiele zu geben, nicht weiter erwähnt, obschon sie noch oder erst 
Aach dem Krieg eine Rolle spielten, während die dem Alter nach gar nicht 
jüngeren Schriftsteller wie Tanizaki Junichirö, Ibuse Masuji, Kawabata 
Yasunari und Ishikawa Jun einen Platz in unserer Darstellung erhalten, denn 
ihr Werk -jedes auf seine Art - wirkt fruchtbar in die Gegenwart hinein. 

Dem Käufer gerecht zu werden, haftet unter Schriftstellern in Japan kein 
solcher Makel an wie gelegentlich bei uns. So stellte sich auch ein Kawabata 
mit der größten Selbstverständlichkeit auf die Marktsituation ein, und seinem 
durch den Nobelpreis geadelten Namen schadete das nichts. Im Gegenteil, 
auch das dient dazu, die in Japan fast durchweg noch vorhandene, natürliche 
Bindung zwischen Lesendem und Schreibendem zu festigen. Allerdings ist 
auch der Käufer, das heißt hier der Leser, situationsbewußt genug, um nicht in 
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die Irre geführt zu werden. So populär - bis an dieGrenze des Trivialen - zum 
Beispiel Kawabata fiir den Zeitungsroman schrieb, so wenig gilt er dennoch als 
populärer Schriftsteller. Als Beispiel fiir solche schriftstellerisch-handwerkliche 
Gelegenheitsarbeit mögen zwei Erzählungen von ihm dienen, die in Fortset- 
zungen ftir Tageszeitungen geschrieben wurden: Es sind die '^Tänzerinnen'*'^ 
und "Kyoto"^^ Beide Erzählungen sind auch auf deutsch erschienen. 
Es ist interessant zu sehen, wie sich der esoterische Kawabata dem breiten 
Publikum von 1951 und 1962 jeweils anpaßt, ohne sich etwa zu prostituieren. 
Aus dem Fundus seiner bevorzugten Sujets greift er im betreffenden Augenblick 
instinktiv zum Publikumswirksamen. Einmal ist es die nostalgische Liebe 
zum traditionellen Japan, einmal die Faszination, die der Tanz fiir ihn besitzt. 
So wählte er auf der Höhe des Ballettbooms, den Japan nach dem Krieg bis in 
den kleinsten Haushalt hinein erlebte, den europäischen Tanz zum Thema, 
als die Restauration einsetzte und mit ihr die Rückbesinnung und zugleich die 
Freude an alten Sitten, setzte er eine Liebesgeschichte in den Rhythmus der 
Jahreszeiten und deren traditionelle Festlichkeiten. Der sonst so schwer 
verständliche Kawabata geht hier, soweit es ihm möglich ist, aus sich heraus 
und bemüht sich, dem bildungsbeflissenen Zeitungsleser die Dinge zu erklären. 
In diesen Erzählungen wird alles ein wenig griffiger, dinglicher und alltäglicher 
als sonst bei Kawabata. Die japanische Kritik allerdings klammert diese 
Erzählungen einer alten Regel entsprechend aus,obgleich auch sie dem Thema 
wie der Ausfuhrung nach unverwechselbare Kawabata-Stücke sind. 

Zu den besten Werken Kawabatas zählen nach japanischer Auffassung: 
"Die Tänzerin von Izu"»\ "Schneeland"* , "Tausend Kraniche""^ und 
"Ein Kirschbaum im Winter"^* , wobei die zuletzt genannten in lockerer 
Verbindung mit der Erzählung "Der See"^* eine Trilogie bilden. Mit 
seinem Werk schuf Kawabata zweifellos eine Literatur sui generis, die zu be- 
schreiben oder gar zu interpretieren äußerst schwierig ist. Die Schwierigkeiten 
beginnen bei dem scheinbar Einfachsten. Kawabata wird oft ein traditionel- 
ler oder gar traditionalistischer Schriftsteller genannt. Ob dem jedoch so 
ohne weiteres zuzustimmen ist, das wollen wir einstweilen dahingestellt sein 
lassen. 

Was zunächst bei Kawabata aufiMlt, ist seine Subjektivität. Ein überaus 
sensibles Individuum, hochempfindlich wie ein Seismograph, reagiert auf die 
Objekte seiner Umwelt. Im dem Wie der Reaktion steckt des Autors schöp- 
ferische Kraft und Phantasie. Doch wird er mit der Umwelt nicht vertraut. 
Es ist, ab habe er dauernd das Gefiihl, in einem fahrenden Zug zu sitzen 
und "iof Varüberströmen der Landschafi^^ (der Außenwelt) zu erleben. Die 
Heimatlosigkeit hat biographische Gründe : Mit zwei Jahren verliert Kawa- 

— 43 — 



bata seine Eltern; als er acht ist, stirbt ihm die Großmutter» einige Jahre 
später die einzige Schwester, so daß er allein bei dem halbblinden Großvater 
aufwächst. Er hat das später einmal beschrieben: 

^^Ich habe^ nachdem meim Eltern gestarben waren, fast zehn Jahre mit meinem Greß" 
vater allein auf dem Land gelebt. 

Mein Großvater war blind. Jahrelang saß er ander selben Stelle im sähen Zimmer 
vor dem länglichen Holzkohlenbecken, nach Osten gewandt. Nur ab und an drehte er 
seinen Kopf um sich nach Süden zu wenden. Nicht einmal kam es vor, daß er sein 
Gesicht nach Norden wandte. Nachdem ich diese Gewohnheit entdeckt hatte, irritierte 
sie mich aufs äußerste. Wieder und wieder saß ich lange Z^t vor ihm und starrte ihm 
gespannt ins Gesicht, ob er sich nicht wenigstens ein einziges Mal nach Norden wenden 
würde. Gleich einer elektrischen Puppe, die lediglich alle fünf Minuten den Kopf nach 
rechts dreht, wandte sich der Großvater nur nach Süden, und ich kam mir nicht nur verloren 
vor, sondern es war mir auch unheimlich.*^^^ 

Als 1914 auch der Großvater stirbt, ist der fünfzehnjährige Knabe gänzlich 
verwaist. Mit fast 72 Jahren scheidet Kawabata freiwillig aus dem Leben, 
ohne Testament und grußlos: "jDfr Tod verweigert jegliches Verstehen**, hatte er 
geschrieben - seine Einsamkeit war absolut geworden. 

Verlassenheit, Einsamkeit und deren Umkehr: Liebe und Hang nach Gebor- 
genheit sowie Vergänglichkeit und Erinnerung werden zu immer wiederkeh- 
renden Leitmotiven seiner Erzählungen. In einer autobiographischen Skizze 
notiert Kawabata eine Kindheitserinnerung, die auch für seine späteren 
Lebensjahre symptomatisch ist: 

*^Mir war es schrecklich, unter Menschen zu gehen, und deshalb blieb ich der Schule 
häufig fem. Aber die einzelnen Dörfer wetteiferten untereinander, aus welchem Dorf 
die meisten Schulkinder kamen, und daher war es Sitte geworden, sich gegenseitig zum 
Schulbesuch aufzufordern. Wenn die Dorfkinder zu uns gelaufen kamen, schoben wir 
an unserem Haus die Fensterläden vor und kauerten uns zu dritt, die Großeltern und 
ich, still in eine Ecke.**^^ 

Auch die Dichtungen des Erwachsenen und Literaten leben aus dem Dunkel. 
Eis ist, als habe der Tag zunächst nur einen Blinddruck hergestellt, den erst die 
Nacht sichtbar macht, eine Blindschrift, die die Nacht in eine leuchtende 
Farbschrift umschreibt. Nicht nur, daß in Kawabatas Erzählungen immer 
wieder von Träumen die Rede ist; die Erzählungen selbst scheinen sublimierte 
Träume zu sein. Dafür sprechen der mit dem logischen Bewußtsein gar nicht 
nachvollziehbare rasche Wechsel der Perspektiven des Geschehens, der ört- 
lichkeiten, der Zeiten, sowie die Fülle der Assoziationen, die weit voneinander 
Entfemtliegendes in rasendschnellen Empfindungssprüngen miteinander 
verknüpfen. Verschwebende Bilder ersetzen die fehlende Kausalität der 
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Handlung. Einmal erscheint die Hauptfigur der Erzählung in überdeutlichem 
Umriß vor unteren Augen, im nächsten Augenblick entgleitet sie dem BUck 
des Lesers. Ein andermal erhält ein Gegenstand plötzlich eine dem Menschen 
gleichwertige Bedeutung. Unvermittelt steht er im Raum : einen Wendepunkt 
deutet er offenbar an. Aber nicht immer werden solche vielleicht als Hie- 
roglyphen gezeichneten Gegenstände dechiffriert, man ahnt nur ihre Sinnbild- 
haftigkeit : Es ist die Tamba-Keramik mit den Glockengrillen in der Erzählung 
"Kyoto", es ist der vom kochenden Wasser tönende eiserne Teekessel auf dem 
Holzkohlenfeuer in ''Schneeland". Und sicher haben auch die Knaben-Nö- 
Maske und der leuchtend rote Zwerg- Ahorn in der Erzählung ''Ein Kirschbaum 
im Winter" eine ähnlich sinnbildhafte Bedeutung. Anders ist es in "Tausend 
Kraniche"; hier werden die Keramiken des Teekults zwar gleichnishaft aber 
in direkte Berührung mit der Handlung gebracht. Von zwei kostbaren Tee- 
schalen heißt es: 

^^Werm Kikuji in den beiden Teetassen seinen Vater undFundkos Mutter erblickte ^ kam 
es ihm var^ als hätten zwei schöne Seelen Gestalt angenommen. Ja^ die nebeneinander 
stehenden Tassen waren wirklich^ und wie er und Fumiko mit den Tassen dazwischen 
sich gegenübersaßen^ schien es ihm, als wäre auch ihre Wirklichkeit unschuldig geworden.** 
Gegen Ende der Erzählung wird die eine der beiden Tassen, die sinnlich schöne 
Shino-Keramikschale, zerschlagen. 

Vieles ist Widerspiel des Traumes, nicht alles. Doch unübersehbar bleibt 
der surrealistische Bereich in Kawabatas Literatur, der zuweilen eine so starke 
Ausstrahlungskraft besitzt, daß die Gestalten in den Erzählungen sich wie von 
Geistern besessen benehmen. Für ihre enge Verbindung zum Unterbewußten 
zeugt auch ihr merkwürdiger Doppelfigurencharakter. In der Erzählung 
"Kyoto" steht ein Zwillingspaar im Mittelpunkt, doch auch in vielen anderen 
Erzählungen ist es so, als habe sich die Hauptfigur in zwei gespalten, zum 
Beispiel in "Tausend Kraniche" zum einen in Mutter und Tochter, zum anderen 
in Vater und Sohn, oder als habe sich eine Figur aus der Hauptfigur gelöst, um 
nun ein scheinbares Eigenleben zu fuhren. So Yoko von Komako in "Schnee- 
land". 

Die Außenwelt existiert in Kawabatas Romanen fast ausschließUch als Land* 
Schaft. Es sind atmosphärisch verdichtete Naturbilder, die man wohl mit 
Bildern Monets vergleichen darf. Sie stinmien den Leser ein, und in der 
Wechselwirkung vom Bild zum Licser und vom Leser zum Bild geraten sie in 
Schwingung. In ihrem bewegten Zusammenklang von Farbe, Ton, Lichtem 
und Stimmen geben sie eine Wirklichkeit wieder, die so wie Monets Land- 
schaften überzeugender wirken als die Natur. 

Er, der scheinbar ein Traditionalist ist, ist auf der japanischen Bühne im 
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Grunde ein modemer, höchst individueller Künstler. Gerade durch die 
radikale Individualität seiner überaus reizbaren Empfänglichkeit gelingt es 
ihm im künstlerischen Prozeß, Japan noch einmal so zu gestalten, dafi es fiir 
den aus der Tradition bereits Entlassenen nun zur Quintessenz des alten ästhe- 
tisch-orientierten Japan wird. Die subjektivste Schöpfung wird gerade wegen 
dieser Eigenschaft dem heutigen Menschen zum allgemeinsten Japanbild. 
In der Vollendung ist sie ein Abschiedslied. Aber wie es Kawabatas Gestalten 
so oft ergeht, daß ihnen etwas als d^ja-vu-Erlebnis erscheint, so werden 
wir, wann immer uns etwas noch an das alte Japan erinnert, ein dtfja-vu in uns 
verspüren, und auf der Suche nach dem Vorbild werden wir auf eine Lesestelle 
in Kawabatas Werk treffen. 

Der Antipode zu Kawabata ist der um dreizehn Jahre ältere, 1886 geborene 
Tanizaki Junichirö. Als Tanizaki 1965 starb, verlor Japan seinen letzten 
grandiosen Schriftsteller traditionellen Stils. Seine Wirkung reicht bis zu 
Mishima, der stellenweise an ihn anknüpft. Erst auf einem Umweg kam Tani- 
zaki zur Tradition. Wie Kawabata, wie alle anderen wurde das literarische 
Wunderkind von dem Fluidum der westlichen Literatur fasziniert. Ein Rebell 
gegen die solide Bürgerlichkeit seiner Herkunft - er entstammt einer alteinge- 
sessenen Tokyoter Kaufmannsfamilie - das ist der junge Tanizaki. Mit 
Vorliebe bewegte er sich in der literarischen Welt eines Oscar Wilde, dessen 
Lady Windermerc*s Fan" er ins Japanische übersetzte. Das Leben eines 
Dorian Gray", Kunst als Leben, das etwa schwebte ihm vor. 

Sein Kult der Schönheit ist ein Kult des Weiblichen, in dessen Dienst sich der 
Schriftsteller bis ans Ende seines Lebens stellt, auch wenn sich das Frauenbild 
im Laufe der Zeit mehrfach wandelt. Immer ist die Frau Lebenselexier, ob 
als Verführerin bis zum Extrem, ob als die den Mann triumphierend beherrsch- 
ende Sadistin - Frauenkult in masochistischer Form, oder als Mutter, deren 
Lolita-Züge sie umso anziehender machen. 

Der Wandlungsprozeß vom rebellierenden Modemisten zum Protagonisten 
der Tradition erfolgt abrupt. Das große Erdbeben von 1923 legt Tokyo in 
Schutt und Asche; Tanizaki flieht in das unbeschädigte West-Japan, wo er sich 
in der Nähe Kyotos, dann Osakas niederläßt, das heißt gerade dort, wo die 
Heimat der japanischen Literatur liegt. Was er zu seiner Überraschung lernt, 
ist, daß das bislang bekämpfte Establishment der Tradition genug der Risse, 
Brüche und bröckelnden Fassaden hat, um in Wahrheit von raschem Unter- 
gang bedroht zu sein. Tanizaki beginnt seine restaurative Tätigkeit. Anfang 
der dreißiger Jahre schreibt er vier Erzählungen, in denen sich sein Können 
in komprimiertester Form entfaltet : 
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f 'Die Geschichte eines Blinden", eines Masseurs aus der Zeit der Kriegswirren 
vor der Edo-Epoche^*' ; "Yoshinokuzu", ein Erlebnis, in dem Gegenwart und 
ein altes Kabuki zusammenspielen^* ; ^^Ashikari", ein zeitunbestimmtes Bild 
japanischer Tradition, dem Nö-Spiel nahestehend^^^ ; ''Eine Auswahl aus der 
Lebensgeschichte der Shunkin", einer Meisterin des Shamisen-Spiels aus der 
Edo-Zeit." "^ 

Er tritt als epischer Sänger, als story-teller auf, der den Spätgeborenen eine 
Geschichte aus früheren Zeitläuften erzählt. Alles ist in Musik transponiert: 
Der klassizistische Wortschatz ist ungeheuer üppig und sinnlich, der Melos 
aber eher verhalten und monoton, die Metrik archaisierend. Wenn die Haupt- 
gestalten in der Lebensgeschichte der Shunkin und der des Masseurs blind 
sind, bedeutet das auch für den Leser nur Steigerung des angespannten Gefühls. 
Wie gezwungenermaßen die Figuren der Erzählung, so überläßt auch der 
Leser sich ganz seinem Gehörsinn und der Phantasie. Es ist ein japanischer 
Stil von außerordentlicher Vollendung, der gleichsam mühelos den Weg zu 
den Quellen der heimathchen Literatur zurückfindet. Der Zuhörer wird 
trotzdem in keinem Augenblick überredet, sich einzubilden, er bewege sich 
unter den Gestalten der Vergangenheit. Leise, zweifelnde eingeschobene 
Fragen nehmen ihm diese Illusion. 

So wie die Melodie, von Tanizakis Sprache auf der tradierten Melodik beruht, 
so ist der Inhalt vorgeprägten Mustern nachgezeichnet. Keine seiner mensch- 
lichen Gestalten ist eine individuell bestimmte Person, jede vertritt einen Typus, 
und jede Schilderung übernimmt die vorgebildeten Topoi. Tanizaki beobach- 
tet, Tanizaki beschreibt, Tanizaki überUefert. Nachdem er das Genji Monoga- 
tari aus der tausend Jahre älteren Sprache in ein für ein breites Publikum leicht 
lesbares Neujapanisch übertragen hat, versucht er, etwas ÄhnUches der 
Gegenwart abzulesen und abzulauschen. Was ihm geUngt, ist eine reich- 
haltige Dokumentation japanischen Lebensstils und japanischer Ver- 
haltensweise in Form eines für Japan ungewöhnUch langen und ungewöhnlich 
romanartigen Erzählwerks. Es ist das Buch "Die Schwestern Makioka", 
dessen japanischer Titel - beziehungsreicher auch zur Nostalgie ihres Autors - 
"Feiner Schnee" lautet.^« 

Die darin geschilderte Welt ist mit dem verlorenen Krieg untergegangen. 
An ihren Bestand hatte ja auch der Verfasser der "Schwestern Makioka" gar 
nicht geglaubt, wie er wohl zuweilen auch skeptisch über den Bestand seiner 
Litaratur dachte. Überall in seinem Werk trifft man auf Stellen, bei denen 
das Morbide einer Fin-de-Si&cle-Stimmung durchschlägt. 

Im Alterswerk von Tanizaki brechen erotische Reizbarkeit und nervöse Erreg- 
barkeit wiederum auf und beginnen zu wuchern, bis das Herz in grausamen 
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Erkenntnissen zu ersticken droht. Der Autor hat den Punkt erreicht, da -er 
bereits die Echtheit jeder aufgeschriebenen Notiz anzweifelt. Der aus zwei 
Tagebüchern montierte Roman "Der Schlüsser* von 1956** und das letzte, 
eindrucksvolle "Tagebuch eines alten Narren" von 1962" sind verwirrende 
Labyrinthe solcher Erfahrungsgärten, wie auch die irisierende Erzählung 
"Traumbrücke" von 1959." 

Tanisaki hat seinen Stellenwert in der japanischen Literatur als Klassizist; 
Stilproben von ihm und Kawabata mögen das Urteil verständlich machen. 
Lesen wir Tanizakis Beschreibung von Oyu-San, der weiblichen Hauptfigur 
in der Erzählung "Ashikari". 

^^ Auf der Photographie sah man Oyu mit üppig vollen Wangen von fast kindlich runden 
Formen; doch, wie mein Vater sagte^ Oyus Schönheit war eigentlich nichts so Außer- 
gewöhnliches. Das Besondere hei ihr war vielmehr ^ daß ihr Gesicht irgendwie von Dunst 
umhüllt schien. Die J^üge ihres Gesichts - sogar die Augen^ die Nase^ der Mund - waren 
gleichsam unter einem dünnen Stoff verhüllt^ verschleiert; nirgends traten kräftige^ klare 
Umrißlinien hervor y im Gegenteily blickte man Oyu fest an^ war eSy als würde eitlem 
dunkler und schattenhafter vor Augen und als umschwebten Oyus Gestalt neblige Schleier. 
In den alten Auf Zeichnungen findet man den Ausdruck "rotaketa^^ [nobely elegant]y womit 
gerade ein solches Gesicht treffend bezeichnet isf\ Wie eine Puppe, genauer wie 
eine Bunraku-Puppc, deren Züge unbeweglich, auf den Zuschauer aus der 
Feme leicht verschwommen, doch zugleich auch deswegen faszinierend wirken, 
stellt uns Tanizaki das Ideal seiner weiblichen Schönheit vor. 

Auch von der dritten Makioka-Sch wester heißt es: 
"Z)i> Luft im Zimmer war schwül und stickig. Yukiko hatte ein Kleid aus Georgette 
angezogen. Das kam bei ihr sehr selten vor; sie nmßtCy daß zu ihrer überschlanken 
Figur keine europäischen Kleider paßten, und so bevorzugte sie auch im Sommer den 
japanischen Kimono mit dem breiten Obi. Allerdings gab es in jedem Jahr etwa zehn 
TagCy die so heiß wareny daß sich Yukiko entschloßt ein dünnes europäisches Kleid zu 
trageny aber nur tagsüber und nur im Hause. Es widerstrebte ihr sogary sich in diesem 
Aufzug vor Teinosuke [dem Schwager] zu zeigen. Mitunter war das jedoch nicht zu 
vermeideny und dann wurde ihm klary daß dieser Tag besonders warm gewesen war. 
Beim Anblick ihrer ungewöhnlich weißen, zarten Arme und der knochigen, rührend schnut" 
len Schultern unter dem durchsichtigen dunkelblauen Georgette hatte er immer das Gefühl^ 
von einem kühlen Luftzug gestreiß zu werden.^^^^ 

Wenn auch einem anderen edo-zeitlichen Typus weiblicher Schönheit zu- 
zuordnen, erscheint auch die Gestalt der Yukiko gleichsam verschleiert. 

Dagegen führt Kawabata beispielsweise Komako in "Schneeland" sehr per- 
sönlich ein. 

"J'tV begann unter ihrem dick weiß gepuderten Gesieht langsam zu lächeln, doch sah 
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es eher wie ein Weinen aus.^^^^ 

So lernen wir Komako kennen, während Shimamura seine erste Empfin- 
dung von ihr rekapituliert: 

*^Sie machte den Eindruck einer geradezu frappierenden Reinlichkeit, Sicher war 
siCy dachte er^ bis zu den Höhlungen unter ihren Z'^hen frisch und sauber.*^^^^ 

Wenige Zeilen danach heißt es: 

*^Ihre niedergeschlagenen Augen wirkten vielleicht durch die dicken Augenwimpern wie 
verschwommen^ warm und sinnlich. Während Shimamura sie so betrachtetCy schüttelte 
sie den Kopf ganz leicht hin und her^ und ivieder errötete sie dabei ein wenig.^^^''^ 

Oder über Fumiko in "Tausend Kraniche" erfahren wir: 

**Die Tochter hatte den länglichen Hals und die runden Schultern der Mutter geerbt. 
Der Mund war größer als der der Mutter und sie hielt ihn streng geschlossen. Es kam 
ihm [Kikuji] irgendwie merkwürdig vor^ daß die Mutter den kleineren Mund hatte. Die 
Augen der Tochter waren dunkler und blickten sehr traurig.^^ 

Die gleiche Gegenüberstellung von persönlich gefärbter Empfindung und 
bewußt verwendetem Klischee finden wir im Naturcrlebnis. Kawabata er- 
zählt. 

"iln dem Fenster hing noch immer das Drahtgitter^ das im Sommer vor den Moskitos 
schätzen sollte. So stilly als habe man sie festgeklebt^ hing dort eine Motte. Ihre grau- 
braunen Fähler hatte sie ivie ivinzigen Flaum von sich gestreckty die Flägel waren von 
einem fast durchsichtigen^ fahlen Grün und hatten etwa die Länge eines Frauenfingers. 
Da die ferne Bergkette in der Abendsonne schon herbstlich buntes Laub trugy wirkte dieses 
fahle Grün umso totenähnlicher. Nur wo Vorder - und Hinterflügel sich übereinander- 
legten^ bekam das Grün einen dunkleren Ton. Bei jedem Lußhauch des Herbstwindes 
schaukelten die Flügel leicht wie Seidenpapier hin und her.*^^^^ 

Oder an anderer Stelle in **Schneeland'*: 

**In dem Augenblicky da Shimamura wieder festen Fuß faßte und aufsah^ war ihm, 
als stürze die Milchstraße rauschend in ihn hinein.^^^^' 

Tanizaki aber schildert den Spaziergang zum Heian-Schrein : 

**So gingen denn die Makiokas am Nachmittag des zweiten Tages stets zum Heian" 
Schrein... Immer ttneder machten sie am Ufer des Teiches^ am Ende einer Brücke^ an 
einer Wegbiegung oder unter dem Vordach der Galerie Halty um liebevoll mit wehmütigem 
Seufzer jeden Kirschbaum genau zu betrachten. So fest prägten sie sich den Farbton 
der Blüten, den Schwung der Äste ein, daß sie in der Z^t bis zum nächsten Frühjahr 
nur die Augen zu schließen brauchten, werm sie das Bild beschworen wollten.**^^ 

Das ist eine Szene aus dem konventionellen und traditionellen Japan. Wie 
comme il faut benehmen sich doch diese Makiokas! Jede Bewegung jeder 
Scu&er, jeder Blick — alles fügt sich in den Rahmen der Konvention. Ein 
Gruppenbild, ein Genrebild, in dem offenbar wird, wie selbst noch die Bezie- 
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hungen der Menschen zur Natur durch gesellschaftliche Gepflogenheiten 
geregelt ist.^^^ 

♦ 

Tanizaki ist ein echter Klassizist. Auch Mishima Yukio, der Starschriftsteller 
Japans nach dem Krieg, ist ein Klassizist und Traditionalist genannt worden. 
Gewiß, wir finden bei Mishima einen starken Hang nach klassischen Normen. 
Hierin liegt der Grund, warum sich Mishima so rasch und entschieden von 
der damals unter den jüngeren Nachkriegsschriftstellern durchaus noch 
üblichen Erzählerhaltung des berühmten und später durch Überdruß berüch* 
tigten japanischen Ich-Romans abkehrte und sich bewußt der fiktiven Erzäh- 
lung zuwandte (nicht zuletzt dadurch fand der moderne japanische Roman 
den Anschluß an die westliche Literatur); in diesem Hang nach Klassizität 
liegt aber auch der Grund, warum Mishima von Anfang an in ein künstlerisches 
Dilemma geriet: Tanizakis Kunst bestand darin, daß er seinen archaisierenden 
klassizistischen Stil in Übereinstimmung mit dem traditionsträchtigen Inhalt 
seiner Geschichten schuf. Dagegen setzte Mishima viel mehr aufs Spiel, als 
er versuchte, eine restaurative Sprache mit moderner Thematik und modemer 
Erzählhaltung zu amalgamieren. Doch gerade das Wagnis dieses neuen 
Stils begründete Mishimas Ruhm, typisch für Japan, für ein Land, in dem der 
Sprachstil in der Literatur eine so auffallend vorrangige Frage darstellt. 
Gerade die Inkongruenz von Form und Inhalt schien vielen Kritikern als 
geglückt, denn Erzählungen wie "Bekenntisse einer Maske"^* aus dem Jahr 
1949 und "Der Tempelbrand"^^' von 1952, um zwei bekannte Beispiele zu 
nennen, lösten Bewunderung aus. Dennoch bleibt für mich die Frage offen, 
ob es sich bei Mishima um eine legitime Klassizistik wie bei Tanizaki handelt, 
oder ob das Resultat seines Versuchs nicht viel eher mit den neugotischen 
Bauten unseres europäischen 19. Jh. zu vergleichen und als künstlerischer 
Irrweg negativ zu beurteilen ist. 

Jedenfalls muß Mishimas literarischer Stil dem Geschmack und Bedürfnis 
sehr vieler Kritiker und seiner übergroßen Anhängerschaft unter dem lesenden 
Publikum in all den Jahren, da man ihn fast unangefochten feierte, entgegenge- 
kommen sein (erst Mishimas Freitod markiert eine Grenzlinie in der Beur- 
teilung seines Werks). Sein Werk brachte ein Stilphänomen ganz neuer Art, 
daß nur allzu deutlich die gesellschaftliche Veränderung Japans nach dem 
Krieg widerspiegelt. Der Zwiespalt zwischen normativer Überlieferung und 
den Anforderungen in den vehementen Wandlungen der Gegenwart bewirkten 
in Japan allgemein eine Unsicherheit, die nicht selten dazu verleiteten, 
den Alltag überhöhen zu wollen und zu ideaUsieren. Auf die Kunst übertra- 
gen, führte das zu einer Vorliebe für einen idealisierenden Naturalismus, der 
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wiederum nur das hervorbringen konnte, was wir ab Kitsch bezeichnen. Auch 
Mishima geriet in diese fatale Zone und erlag dem Kitsch in dem Maß, in dem 
der Widerspruch zwischen künsderischem Mittel und thematischem Gehalt 
frappanter wurde. Man braucht in seinen Erzählungen nicht lange zu suchen, 
um auf eine Stelle wie die folgende zu stoßen, die wir aus ''Bekenntnisse einer 
Maske" zitieren: Der Ich-Erzähler, hier als Mittelschüler, verbringt seine 
Sommerferien mit Mutter, Bruder und Schwester an der See. Auf einem Spa- 
ziergang am Strand bleibt er allein zurück: 

^*Am Horizont standen unbeweglich und schweigend jene sommerlichen Wolken^ deren 
numumeniaUy trauernde^ gleichsam prophetische Gestalten halb ins Meer gesunken waren. 
Die Muskeln der Wolken waren so bleich wie Alabaster.^*^ 

Der wunde Punkt liegt bloß : Die idealistische Erhöhung, die ihren Ausdruck 
in der Häufung von Adjektiven wie ^^monumenUiV\ **trauemd*\ ^^prophetisch** 
findet, steht im Widerstreit zu der naturalistischen Landschaftsbeschreibung, 
die sich vor und nach dieser zitierten Passage in einem durchaus landläufigen 
Naturalismus erschöpft. Hier soll mit Hilfe eines eingeschobenen heroischen 
Landschaftsbildes eine heroische Stimmung beschworen werden. Doch taugt 
die barocke Kulisse weder dazu, einen Moment klassischer Größe hervorzubrin- 
gen, noch überzeugt sie an sich: die Metapher ^^WolkenmuskeV* beispielsweise 
mag im japanischen Original, wo sie eine noch ungewöhnlichere Wortzusam- 
menstellung als im Deutschen bildet, zwar noch interessant wirken, ist aber 
imgrunde unwahr. Wendungen dieser Art wie die zahlreichen in den erzäh- 
lenden Text eingestreuten, zum Herausschreiben griffig formulierten Sen- 
tenzen bestachen und bestrickten allerdings sehr viele Leser. Hören wir noch 
ein zweites Beispiel, das aus dem vierzehn Jahre später entstandenen von 
Mbhima selbst besonders geschätzten Roman *'Der Seemann, der die See 
verriet",** stanunt: 

**Aber sein Körper wirkte jugendlicher und war auch kräftiger als der eines Laful- 
bewohners; er schien aus der Gußform des Meeres zu stammen. Die breiten Schultern 
waren eckige wie die Balken eines Tempeldaches. Der stark behaarte Brustkorb ivölbte sich 
vofy und die Muskeln seines Körpers glichen knotigen Seilen aus Sisalhanf. Es war^ als 
trage er eine Rüstung aus Muskeln^ die er jederzeit ablegen könnte. Und nun sah Noboru 
etwas f was ihn mit Staunen erßülte : Durch den dichten Wald des Unterleibes brach eine 
glänzende Tempelkuppe und ragte majestätisch empor *^^' 

Das mit einer Plastik von Breker zu vergleichen, liegt immerhin nicht gerade 
fem. 

Der wirklichkeitsflüchtige Mischima gleitet leicht in den Kitsch ab, denn er 
verachtet die Realität, die er krankhaft hartnäckig nicht mehr wahrnehmen 
will. Infolgedessen begnügt er sich immer wieder mit auch längst verbrauch- 
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ten, längst ab unwahr aufgedeckten Klischees aus der Trivialliteratur, Tri- 
vialfemsehkultur oder Trivialideologie, um die reale Welt zu beschreiben. 
Da sitzen die zu Haus gebliebenen Frauen und stricken, während die Männer 
den Unbillen des Kriegshandwerks ausgesetzt sind. Das strickende Weib im 
stillen Heim, der rauhe Krieger im lustgeschwängerten Kampf um Leben und 
Tod: Bild und Gegenbild gleich primitiv, gleich wirklichkeitsfern und uns 
Deutschen auch mit dem Beigeschmack von Kitsch besonders vertraut. 
So etwas liest man aber nicht nur in der späten Erzählung ''Sonne und Stahl"'^ , 
sondern in abgewandelter Form zum Beispiel auch in der Erzählung "Der 
Seemann, der die See verriet", aus der wir bereits zitierten. Hier sind es die 
sauber blinkenden Töpfe und Pfannen am häuslichen Herd, die gleichnishaft 
den Gegensatz zu dem angeblich allein wahren Dasein des Seemanns auf See 
verdeutlichen sollen. Dieses Bild ist, insbesondere in Japan, ebenso absurd 
wie das vorige. 

So zahlreich und verschiedenartig Mishimas Uterarische Werke sind, so zieht 
sich dennoch durch seine Hauptwerke eine leitende Thematik: Der Glaube 
an die Kraft des Schicksals, das den Menschen aus der dinghaften Welt in eine 
höhere WirkUchkeit befreit, ihn aus der Langeweile der alltäglichen Kleinlich- 
keiten und der inneren Leere erlöst und ihm das Bewußtsein vermittelt, auscr- 
wählt zu sein. Schon in der ziemlich frühen, nicht umfangreichen Erzählung 

"Tod im Hochsommer"^* geht es um dieses Thema: 

An einem hochsommerlichen Nachmittag ertrinken einer jungen Mutter zwei 
ihrer drei kleinen Kinder zusammen mit der Schwägerin im Meer. Die Ge- 
schichte erzählt den langen und schmerzlichen Genesungsprozeß, der mit einer 
erneuten Schwangerschaft abgeschlossen scheint. Das Kind wird geboren, 
doch der einzige Wunsch der Mutter im darauffolgenden Sommer ist, an den 
alten Schauplatz des Geschehens zurückzukehren. Lassen wir Mishima selbst 
diese Geschichte interpretieren: 

"£)«> Tragödie steht in ihrer extremen Form am Anfang statt am Ende. Und wie nun 
der Schock des grausam erlebten Schicksals durch die Gunst der Z'^it in das kleinmaschige 
Netz der Alltäglichkei aufgelöst wird, beginnt der Mensch aufs neue hungrig auf ein 
Schicksed zu werden. Er fleht nach der Wiederkunft des Schicksals. ^^^^ 

Man braucht wohl kaum hinzuzufügen, daß es sich bei Mishima um eine 
andere Vorstellung von Schicksal und Tragödie handelt, als sie den Begriffen 
unserer abendländichen Tradition zugrundeliegt. 

Das gravierende Problem für Mishima ist die Vorstellung, daß das authenti- 
sche Leben nur in einem kultischen Akt zum Abschluß gebracht werden kann. 
Wie meilenweit das schon außerhalb der japanischen Tradition steht, darauf 
braucht kaum aufmerksam gemacht zu werden. Als drittes Leitthema tritt 
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bei Mishima auf: Gewalttat als Wurf zur Befreiung, das heißt zur Selbstver- 
wirklichung; ein Thema, das die Erzählungen '^Der Tempelbrand" und '^Der 
Seemann, der die See verriet" behandeln. Beide Erzählungen enthalten auch 
das Motiv der Schönheit als selbstzerstörerische Kraft. Gerade diesem Topos 
hängt Mishima bis zuletzt an. Er formuliert das in einem Interview Ende 
des Jahres 1969: "For me beauty is something that attacksy overpowerSy robs and 
finally destroysy 

Die Zusammenstellung der Themen läßt erkennen, daß Mishima sich, wie in 
der japanischen Bildung, so auch in der westUchen Literatur und Philosophie 
zu Hause fühlte; überhaupt war er trotz seines wachsenden Chauvinismus ein 
Mensch, der dem Ausländer offen gegenüberstand. Das Übel liegt natürlich 
nicht in der Übernahme westUchen Gedankenguts - das ist heute auch im weltof- 
fenen Japan eine Selbstverständlichkeit. Es liegt vielmehr in dem Zündstoff, 
den die mißverständliche Ballung all dieser Themen ergibt. Aus ihnen läßt 
sich nämlich eine Wortreihe zusammenfugen, die uns Deutsche an eine 
schlimme Zeit erinnert: Schicksal, Tragik, Gemeinschaft, Gewalt, Heldentod, 
Blut und (statt des Bodens das) Meer, um nur die wesentlichen Begriffe zu nen- 
nen in Verbindung mit einer posierenden VersF)ottung und Verachtung des 
Intellekts und der Vernunft, der Glorifizierung der Jugend und dem Fetisch 
Uniform. Einige Zitate mögen das belegen: 

^^ Treffen heßige Todesqual und vollentwickelU Muskeln bei einem Ereignis aufs beste 
zusammeny dann geschieht das in meiner Vorstellung nur aufgrund der ästhetischen 
Forderung f die wir Schicksal nennen.^* 
An einer anderen Stelle sagt Mishima: 

' Vn jenem wankenden Himmel^ welcher einem mächtigen^ ungestümen Vogel gleicht^ der 
mit ausgebreiteten Schwingen hinabstürzt und hinaufschnellt^ sah ich das Wesen^ das 
ich schon lange zuvor als das Tragische bezeichnet hatte.^^ 
Noch zwei weitere Sätze zum Beleg: 

*^Erst durch die Gruppe und durch das gemeinsame Leiderlebnis der Gruppe kann der 
Körper einen gewissen hohen Stand von Körperlichkeit erreichen^ den zu erreichen ihm als 
Individuum unmöglich wäre** ^^Doch ist die Militäruniform derart zugeschnitten, daß 
sie niemals mit einem schmächtigen Körper oder einem Körper mit vorstehendem Bauch 
übereinstimmen wird.** und "Z)t> Uniform ist ein Gewand^ das, wenn die Z^t reifist^ 
eine Kugel durchbohrt oder Blut ßtrbt** 

Alle Zitate sind der autobiographischen, essayartigen Erzählung **Sonne und 
Stahl" von 1968 entnommen. Sie lassen erkennen, daß obgleich Mishima 
der umjubelte Starschriftsteller war, er eigentlich der anfechtbarste Schriftsteller 
d^ gegenwärtigen Japan ist. Und die Bewältigung dieser Problematik 
steht ganz gewiß noch aus. Noch ist der Abstand zu Mishimas Freitod 
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vielleicht zu gering, um einem objektiven Urteil Raum zu geben. Erst im 
Zusammenhang mit einer gesellschafUichen Kritik wird das Phänomen 
Mishima transparent werden können. Und was von seiner Literatur mehr 
als nur ein Zeugnis bleibt, mag vielleicht erst danach zu entscheiden sein. 

Mishima war ein außergewöhnlich produktiver Schriftsteller. Im Laufe von 
etwa 25 Jahren schrieb er zwanzig Romane, darunter das erste autotMogra- 
phische Werk von 1949, das ein Doppelspiel mit einer Maske ist; darunter 
Romane im wesentlichen erotischen Inhalts wie "Durst nach Liebe**,*®^ "Ver- 
botene Farben",**' "Heimliche Freuden",*** darunter aber auch philosophisch 
gefärbte Romane wie "Der Tempelbrand" und "Der Seemann, der die See 
verriet". Es erschienen solche, die die japanische Gresellschaft abbilden und 
dekuvrieren sollten wie "Das Haus der Kyoko"*' , "Nach dem Bankett"**^ 
oder "Seide und Scharfsinn"*' , sie spielen zumeist in der oberen Mittelschicht. 
Den Abschluß bildet die Tetralogie "Meer der Fülle"** , ein historischer Inkar^ 
nationsroman, den Mishima sein Testament nannte. Mishimas Werk umfaBt 
außerdem über fünzig Bände Kurzgeschichten, eine stattliche Anzahl Theater- 
stücke, darunter "Sammlung modemer Nö - Spiele"*^', "Rokumcikan"*'^ "Die 
Marquise de Sade"**^ oder "Mein Freund Hitler"^^ sowie Filmszenarios, 
zahlreiche Essays und schließlich noch Kommentare zum eigenen Werk. Ich 
muß bekennen, nur einen Bruchteil seines Gesamtwerks gelesen zu haben. 

Mishimas Schriftstellerkarriere begann kometenartig. Sein Aufstieg war 
sensationell. Diejenigen, die gleichzeitig mit ihm, dem 1925 geborenen, die 
literarische Bühne nach dem Krieg betraten, waren immerhin wesentlich 
älter als er. Es waren die dreißig - bis vierzigjährigen der Jahrgänge zwischen 
1 906 und 1918. Der junge Mishima war nicht nur in vielem brillanter, begabter, 

reflektierter auch komplizierter als viele von ihnen. er war morbid. Sein 

lädiertes Selbstbewußtsein kompensierte er durch eine maßlose Originalitäts- 
sucht, wobei er geistig und charakterlich seinem Talent oft nicht gewachsen 
war. So verstand er es vor allem, für Sensationen zu sorgen. Vielleicht 
verstärkte der enorme Anfangserfolg noch diese Neigung: Vom bodybuilding 

über den Harakiri-Film zum wirklichen Harakiri-Tod immer war sich 

Mishima der Schockwirkung bewußt gewesen. 

Zu schockieren war sicher einer der stärksten Impulse für Mishima. Und es 
würde sich wohl lohnen, sein erzählerisches Werk nicht nur mit dem Begriff 
Kitsch aufzuschlüsseln, sondern es auch von der Frage her zu beleuchten, was 
die Erzeugung von Schockwirkung in seiner Literatur bedeutet, eine Fragestel* 
lung, die ja ftlr die moderne Literatur ganz allgemein wichtig ist. 

Mishimas Erzählungen sind wahrlich ein herausfordernder Anachronismus 
gewesen. Als Japan nach dem verlorenen Krieg ein Trümmerfeld ist, und 
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neu auftretenden Schriftsteller ihrer Hoffnungslosigkeit und allmählich auch 
der Suche nach neuer Sinngebung des Lebens Ausdruck geben in einem stark 
gefiihlsbetonten, gegenwartsnahen Stil, schreibt Mishima ein elegantes, kühles, 
dekoratives und betont klassizistisches Japanisch. Als andere über ihre Kriegs- 
erlebnisse schreiben, schreibt er über das erotische Erwachen eines Jünglings: 
über Homosexualität. Doch später hat sich auch Mishima dem Sog der 
Politisierung der Literatur, die infolge der Unruhen von 1960 sich vollzog, nicht 
entziehen können. Nur schrieb Mishima auch da wieder aus einer extrem 
entgegengesetzten Haltung heraus: Während Japan das Problem der Auf- 
rechterhaltung des Friedens auf den Nägeln brannte und Fragen einer fort- 
schrittlichen Gesellschaft diskutiert wurden, standen bei Mishima Patriotismus 
und Heldentod im Mittelpunkt. 

Mishimas Ästhetiszismus entbehrte der legitimen Moral, die der Ästhetizismus 
in der traditionellen künstlerischen Kultur Japans in so hohem Maße besaß. 
Ein unzeitgemäßer Samurai pervertierte die Tradition.*^ 

♦ 

Während Mishima, der eine Einzelerscheinung auf der literarischen Szene 
Japans ist, in Deutschland große Beachtung fand, hat man von der japanischen 
Kriegsliteratur keine rechte Notiz genommen, obgleich sie in Japan zu den 
literarischen Hauptströmungen nach dem Krieg zählt. Man würde aber die 
japanische Literatur mißverstehen, wollte man gerade die eindrucksstarken 
Leistungen dieser Richtung übersehen. Sie hat sich bemüht, einen Krieg, den 
das eigene Land anzettelte, und die folgende erste Niederlage der japanischen 
Geschichte zu bewältigen. Da Asien noch immer Kriegsschauplatz ist, die 
Lage Japans insbesondere durch die auf seinem Gebiet gelegenen amerikani- 
schen Militärbasen gefährdet bleibt, und da schließlich jährhch noch fast ein 
Prozent der 340000 registrierten Opfer der Atombomben sterben, erhält die 
Auseinandersetzung immer neuen Anstoß. 

Der erste warUmezakiHaruo, der fast unmittelbar nach dem Zusammenbruch 
vom August 1945 aufzeichnete, was er als Feldwebel einer Nachrichtenabteilung 
auf dem vorgeschobenen Posten der Insel Sakurajima noch wenige Monate vor 
dem Ende an Todeserwartung und Todestrauer durchstand, was er an Gefühlen 
der Bitterkeit und Ohnmacht, der Verlassenheit und des Schmerzes erlebte. 
Der dreißigjährige Ich-Erzähler ruft mit der Stimmung der letzten Kriegs- 
wochen in tausenden von Lesern ein Echo hervor: ^^ Scharf wie einen Schmerz 
begann ich zu ßthlen^ wie etwas Unsichtbares mich immer näher umkreiste und meinen 
Körper immer enger einschnürte. ^^^^ 

So war es trotz der einstigen gegenteiligen Beteuerungen in Wahrheit gewesen. 
Über die Stunde des Zusammenbruchs schrieb Umezaki : 
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^^y^f, €t vuff St FfMamaüm smer Majestät Jts Keisgn, daß in Krieg beaulet seL 
Ein uliuamer Schauer überluf mich mm Kopf bis Fuß. Ich fiMu, wie meim reekla 
Hand auf dem Tiuh heftig zu zittern begann. Ich wandte mich am... In dem truban 
eUttriuhen Licht v€f dem grobgemaserten Tisch starrte, aaf sein. Sdaaert gestSizfj der 
Oberfeldwebel Kira mit hohlen Augen an die Wand. Asfdem Tisch stand £e Teetassa 
leer und unberührt... Mein Kopf war ein einziges Dwrdmnander, nichts kannte ich weebr 
darin unterscheiden. Ich kannte nicht einmal mehr unterscheiden, ob ich traurig war. 
Nur Tränen^ immerfort Tränen quollen heroor. Ich bedeckte mein Gesicht mä tkn Händen 
und taumelte hin- und herschwankend den Abhang hinanter."^ 

Bar jeder Dramatik, ehrlich und genau ist diese kurze bekenntnishafte Erzäh- 
lung '^Sakurajima". So konnte sie befreiend wirden. Aber Umezaki war 
kein politischer Mensch. Er hatte im Krieg gelitten, und die Narben waren, 
bis er 1%5 mit 49 Jahren starb, nicht verheilt: Vereinsamung, Resignation und 
Verzweiflung sind die Stationen, die sein letzter nicht umfangreicher Roman 
"Halluzination"'* deutlich macht, von dem es heißt, er zeige, daB Umezaki 
auf dem Weg zu einem Schriftsteller großen Formats gewesen sei. 

Anders, politisch bewußter und entschiedener packte die japanische Linke 
das Thema Krieg an, indem sie es in den gesellschaftspolitischen Zusammen» 
hang einordnete. Als das am meisten überzeugende Prosawerk, das die mar- 
xistisch beeinflußte Literatur in jenem ersten Xachkriegsjahrzehnt hervor- 
brachte, gilt zu Recht "Vakuumzone"** von Noma Hiroshi, ein Roman über 
die Armee. Noma, Jahrgang 1915, war seit seiner Studentenzeit Kommunist, 
hing jedoch nie einem doktrinären Kommunismus an. So setzte er sich mit 
dem Buddhismus positiv auseinander und studierte eingehend den französi- 
schen Symbolismus. Aus beiden schöpfte er Anregungen für seine literarische 
Arbeit. Von der simplen Formel eines sozialistischen Realismus hält er nicht 
viel und unterscheidet sich damit von der proletarischen Literatur, wie sie in 
Japan in den späten zwanziger Jahren dominierte. 

Dennoch leidet auch Nomas Roman ''Vakuumzone" unter der didaktischen 
Zwangsvorstellung, dem Leser das gesellschaftliche Konzept in einem allzu 
einfachen Denkschema plausibel machen zu müssen. Die Folge ist, daß die 
Romanpersonen zunächst einmal alle Funktionsausübende sind. Daß der 
Roman trotzdem stellenweise durchaus lebendig wirkt, ja sogar spannend ist, 
verdankt er der Vielzahl seiner Gestalten, die Noma zumeist dann doch aus dem 
Typrnmäßfgrn heraus zu Menschen aus Fleisch und Blut, zu Charakteren 
entwirkeln konnte. Und er verdankt es der militärischen Erfahrung des 
Alltors. Noma ist Frontsoldat gewesen, hat im MiUtärgefangnis eine Strafe 
wegen siiljversiver Tätigkeit abgebüßt und war schließlich als politisch ver- 
dächtig aus der Armee ausgestoßen worden. Sein Roman "Vakuumzone" 
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wird seine Gültigkeit behalten durch die glaubwürdige Darstellung der Dena- 
turierung und Pervertierung, der Enthumanisierung und Zerstörung des Men- 
schen durch die Uniform und die Schilderung der Ängste dessen, der diesen 
Vorgang des Ich-Verlusts durchlebt wie der Gefreite Soda, der im Privatleben 
Lehrer war: 

^*Dte Kaserne ist des Soldaten Heim. Ein Heim gemeinsamer Freuden^ gemeinsamer 
Schmerzen^ gemeinsamen Todes^ gemeinsamen Lebens. Was immer der Soldat tuty es 
dient der Ertüchtigung soldatischen Geistes^ soldatischer Disziplin sowie der Förderung 
eines urwerbrüchlichen Gemeinsinns. So lautete ein Paragraph aus der Präambel der 
Dienstvorschriften^ die jeder Rekrut während seines ersten Dienstjahres ausivendig zu 
lernen hatte ^ so daß dieser Satz Soda auch jetzt noch auf der Z^unge war. In Wirklich-^ 
keit aber^ dachte Soda^ gibt es in der Kaserne keine Luft... Es ist eine VakuumzonCy in der 
der Mensch eines Teils seiner Jsfatur und der Gesellschaft beraubt wird^ bis er schließlich 
Soldat geworden ist.*^ 

Was an diesem Roman typisch für Japan ist, ist das resignierende Ende, sind 
insbesondere die Schlußzeilen. Kitani, der Pächterssohn und Held des Romans, 
der anstelle eines anderen, der sich durch Bestechung freigekauft hat, an 
die Front abgeschoben wird und, eingeschifft, dem sicheren Tod entgegenfahrt, 
kommt zu der Einsicht: 

"£r würde weder das Mädchen Hanae noch LeutnarU Makabori oder diesen gemeinen 
Feldwebel Kaneko oder Inspektor Okamoto je in seinem Leben wiedersehen... Kitani 
schloß die Augen und summte währenddessen ein Liebeslied vor sich hin. Endlich waren 
seine Tränen geirocknet.^^ 

Viel reflektierter ab Umezaki und Noma schreibt Ooka Shöhei. "Mit den 
Augen eines Wachtposten",^^ wie eine seiner essayistischen Kurzerzählungen 
überschrieben ist, kam Ooka von der phiUppinischen Front und aus ameri- 
kanischer Kriegsgefangenschaft zurück. Das war der Ausgangspunkt fiir den 
1906 geborenen, der sich bis dahin schriftstellerisch nicht nennenswert 
betätigt hatte. 

Rechenschaft abzulegen, nicht gefiihlsbeladene Bekenntnisse zu schreiben, 
ist der entscheidende Impuls für seine Schriften. Wie ein Wachtposten kurz, 
präzis, sachlich seine Meldungen zu machen hat, schreibt Ooka mit kurzen 
knappen Sätzen, sachgemäß und von eindringlicher Plastizität schon sein 
erstes Buch nieder: "Die Aufzeichnungen eines Kriegsgefangenen."'^^ 
Um der Genauigkeit und Lückenlosigkeit willen werden diese protokollarischen 
Aufzeichnungen dann auch in jahrelanger Arbeit mehrfach umgeschrieben, 
und sie nehmen heute nach überdauertem Anfangserfolg ihren festen Platz in 
der modernen japanischen Literaturgeschichte ein als erster Versuch einer 
dokumentarischen Literatur und zugleich als ihr Höhepunkt. Obgleich 
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Ooka Liebesgeschichten geschrieben hat, die seiner neuen Poetik der diszipli- 
nierten Schlichtheit und der ausgewogenen, klaren Komposition nicht weniger 
entsprechen und in denen sich Milieu-, Charakter-und Situationsskizzen von 
gleichrangiger Einprägsamkeit finden — am geglücktesten in "Schatten der 

Blüten"'* kehrt er jedesmal zum Thema Krieg zurück. So wird der erste 

Teil der "Aufzeichnungen eines Kriegsgefangenen" 1951 noch einmal in eine 
fiktive Erzählung umgearbeitet. Es entsteht der Roman "Feuer im Grasland".*'^ 
Trotz des erfundenen Stoffes ist die erzählerische Haltung die gleiche. 
Selbst das Inferno des pazifistischen Krieges wird noch ohne Gewalttätigkeit, 
ohne Gefühlsaufwallungen, ohne schrille und grelle Töne behandelt. Man hat 
das im Ausland als eine der japanischen Tradition verpflichtete Verhaltenheit 
deuten wollen und dabei verkannt, daß es sich bei Ooka um ein in der Reflexion 
selbständig erarbeitetes und an Stendhal geschultes Detachement handelt, dessen 
Resultat ein von Umschweifen und Arabesken freies Japanisch ist. Ungewöhnlich 
fiir einen japanischen Roman setzt die Erzählung "Feuer im Grasland" ein: 
"/rA erhielt einen Schlag ins Gesicht, Der Korporal rasselte herunter: Idiot! Kommt da 
einfach zurück^ weil man ihn abgeschoben hat. Was? So ein Idiot, Hättest du doch 
gesagty du weißt nichts wohin. Hättest eben da bleiben müssen. Das Lazarett hätte 
schon ßir dich gesorgt. Die Kompanie ist nicht ßir Schwindsüchtige,.. Zurück ins La-' 
zarett. Wenn sie dich nicht aufnehmen^ hock" dich vor die Tür^ bis sie dich reinlassen. 
Sie werden schon was ßir dich tun. Wenn nichts mach Schluß mit dir. Wozu hast 
du deine Handgranate, Das ist deine letzte PflichterßdlungV^ 

Und so schleppt sich der als unnützer Esser verstoßene kranke GefreiteT amura 
wie der und jener Schicksalsgenosse der geschlagenen und zersplitterten japani- 
schen Armee auf einsamem Marsch durch den unwegsamen Dschungel und die 
verödete Ebene Leytes. Die Chance zu überleben ist gering. Es ist der 
ausweglose Aufenthalt im Vorhof zur Welt der Toten, die, solange sie noch 
nicht verwest sind, den Überlebenden zum weiteren Leben dienen. Den 
Gestorbenen am Wegrand fehlen Glieder, weil Menschen davon gegessen 
haben; der Todesmatte, um den die Aasfliegen bereits kreisen, wird von Augen 
beschattet, die angespannt darauf warten, wann der Moment gekommen ist, 
sich seines Fleisches zu bemächtigen. Der Mensch ist einer solchen Grenzsi- 
tuation nicht gewachsen, er verfallt der Hölle des Kannibalismus, der er ohne 
die Hilfe Gottes nicht mehr entkommen kann. Dem Gefreiten Tamura wird 
diese göttliche Gnade zuteil; aber er ist wahnsinnig geworden. 

So eindrucksstark und eindruckstief dieser Roman im Wesentlichen seines 
Inhalts ist, so problematisch ist - auch in künsderischer Hinsicht - sein Schluß. 
Daß aber das moralische Engagement Ookas von absoluter Aufrichtigkeit^ 
Kompromißlosigkeit und ein durch Leid bezahltes bt, daRlr zeugt auch die 
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in den letzten Jahren entstandene Chronik über Leythe*® , für die der Chronist 
Berge von Dokumenten japanischer und amerikanischer Archive durchgear- 
beitet hat. Hatte Ooka geglaubt, den Menschen in seinem Kriegsroman sich 
einer schicksalshaften, gottähnlichen Macht unterwerfen lassen zu müssen, so 
geht es ihm jetzt in der Chronik darum, daß der einzelne Mensch sich selbst 
in Haft nimmt. Ooka klagt nicht die Verhältnisse an; seine Prämisse ist 
vielmehr, daß die Verhältnisse sich aus dem Verhalten der Menschen ergeben 
und daher der Mensch— damals und heute — die moralische Verantwortung für 
die Verhältnisse trägt. 

SelbstdasBuchüberden Atombombenangriff auf Hiroshima*^ , das der fast 
siebzigjährige Ibuse Masuji 1%5 vorlegte, ist weder wehleidig noch selbst- 
gerecht, was bei dem Sujet umso größere Hochachtung hervorrufen sollte. 
Die literarischen Schwierigkeiten müssen, da es sich um keine Reportage, 
sondern einen fiktiven Roman handelt, ungeheuer groß gewesen sein. 
Ibuse deutet sie einmal in der Erzählung an, was sich wie eine Werkstattnotiz 
liest: 

"//(Or maly sagte er^ heute habe ich eine Menge ins Reine geschrieben. Doch ist das nicht 
^mal ein Tausendstel von dem^ was ich in Wirklichkeit gesehen habe,,. Nein^ das hat 
nichts mit irgendeinem ^Ismus\ mit irgendeiner Ideologie zu tun. Meine Schilderungs- 
weise muß man wohl ein ganz primitives Abbilden nennen. Aber Tatsache bleibt Tat- 
sache.^^ 

Trotz der "abbildenden" Tatsachen- und Gegenstandsbeschreibung begegnen 
wir hier einem Realismus, der mit einem platten, bloß abgemieteten Naturali- 
mus gewiß nichts zu tim hat; denn Ibuses realistischer Sicht liegt eine Mensch- 
lichkeit zugrunde, die von diesem Schriftsteller in einem langen Leben fort- 
während genauer erfahren und erforscht worden ist. Es ist diese Art von 
Realismus - er gibt sich, möchte man fast sagen, schon durch das langsame sich 
immer gleichbleibende, maßvoll vorantreibende Erzähltempo zu erkennen-, 
der diese Geschichte in strengem Gleichgewicht hält, jede über - oder unter- 
treibende Ausuferung verhindert, so daß sie stellenweise von ergreifender 
Humanität ist, was angesichts des unmenschlichen Grauens, das sie beschreibt, 
beinahe paradox klingt. 

Das ausgelöschte Hiroshima, die zerstörte Provinz ringsum, die Leichen der 
Atomtoten, das grausam Gestorbene und das elend Sterbende, das sind tiefe, 
breite, irreparable Schlaglöcher, die die Atombombe in die sogenannten tägli- 
chen Selbstverständlichkeiten plötzlich gerissen hat. Umgekehrt gesehen: 
Noch in die Berichte über die tödliche Zertrümmerung brechen Wörter, 
Begriffe, altbekannte Gegenstände, Gefühle, schließlich sogar Verrichtungen 
aus dem japanischen Alltag ein; so stehen neben den Todesberichten Kurz- 
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berichte aus einer Alltäglichkeit, die ihr Leben sinnlos nennen würde, gäbe 
sie ihren kulturellen, sozialen Bezug preis. 

In Japan katalogisiert man Ibuse meist unter die Autoren Sitten abbildender 
Romane. Doch spätestens die Erzählung "Schwarzer Regen" macht 
eigentlich deutlich, daß dieses Etikett auf Ibuse nicht recht zutrifft. 
Zwar werden selbst in dieser Kriegscrzählung viele japanische Gebräuche und 
Gepflogenheiten genau geschildert, aber es geht Ibuse doch stets um mehr ab 
um diese Art von beschreibender Anschaulichkeit. Will er nicht ins Bewußt- 
sein bringen, daß der Mensch noch unter dem Diktat des Existenzminimums 
seine MenschUchkeit nur dann beibehält, wenn er aus dem Rahmen der nor- 
mativen Sitten nicht heraustritt? Eine solche Sicht mag uns bloß konser- 
vativ erscheinen, ist aber eher ein Indiz dafür, daß Ibuse imgrunde den Morali- 
sten nahesteht. Erst diese ethisch begründete Kraft zur Gestaltung macht 
das Berichtgeflecht über Sterben und Leben authentisch und macht die Angst 
vor der Atombombe wieder greifbar. An einer solchen von allen Ideologien 
freien, aufs menschliche Maß beschränkten Dimension sogar in einem Kriegs- 
roman streng-sogar ohne die sonst vielfach übliche Liebesgeschichte-festgehalten 
zu haben, ist Ibuses Eigenart und zugleich sein Verdienst. Der Schriftsteller 
Ibuse ist scharf und bitter, nüchtern bis zum Lakonischen, kompomißlos, 
skeptisch und ironisch, mitleidslos bis zum Grausigen. Aber: Das scharfe 
Sehen hat ihn einsichtig gemacht, die Bitterkeit hat ihn vor Sentimentalität 
geschützt, die Nüchternheit hat ihn vor Illusionen bewahrt, wie die Mideidslosig- 
keit eine tiefere Anteilnahme möglich gemacht hat. Aus der Ironie entsteht 
Humor, der stets mehr als bloß amüsant ist. Viele Erzählungen hat Ibuse 
von einem beobachtenden Außenseiterposten her - berühmt in der Figur des 
Dorfpolizisten*^ -geschrieben. In der Geschichte über Hiroshima jedoch 
rückt der berichterstattende, aufzeichnende Chronist - in unmittelbare Nähe 
der Handlung selbst. 

Es wäre falsch, Ibuse auch nur für einen Augenblick als weisheitsvollen Ge- 
schichtenschreiber zu sehen. Er ist ein Literat. In keinem anderen Medium 
als dem der literarischen Kunst konkretisiert er sich. Alle seine Kräfte fließen 
in den literarischen Ausdruck, und erst die Sprache bringt alles zum Leben. 
In ihr steckt die Einfachheit und die Kompliziertheit, die Schlichtheit und das 
Bizarre, die AlltägUchkeit und der Einfallsreichtum. Eine unvergleichliche 
Mischung! Als habe Ibuse dies alles zu einem raffinierten Stilstoff* verwoben, 
in dem die chinesischen Zeichen dunkel und tief stehen, dessen kleine Farbef- 
fekte sich aus den verschiedenen Berufssprachen und Dialekten zusammenset- 
zen, und in dem Lyrik gelegendich intensiv aufleuchtet. 

In dem Buch, von dem hier die Rede bt, hat Ibuse die Kunst dieser Prosa zur 
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Meisterschaft entwickelt. Sie ist so solide, daß sie zunächst die Aufmerksam- 
keit gar nicht auf sich lenkt. So war die Erzählung ursprüngUch, ab sie in monat- 
lichen Fortsetzungen in einer Zeitschrift erschien, auch nur schlicht mit **Die 
Heirat der Nichte" betitelt. Erst als sie in Buchform herauskam, erhielt 
sie den gewichtigeren Titel "Schwarzer Regen". Die Erzählung beginnt 
ganz unpathetisch damit, daß Shigematsu vier Jahre nach Beendigung des 
Krieges es schwierig findet, seine Nichte Yasuko, die bei ihm und seiner Frau 
lebt, zu verheiraten, denn jedes aussichtsreiche Heiratsprojekt endet mit einer 
Absage des Partners, weil das Gerücht kursiert, die Nichte sei ein Opfer der 
Atombombenkrankheit, hatte sich doch die Familie zur Zeit des Angriffs auf 
Hiroshima teils in, teils nahe von Hiroshima aufgehalten. Shigematsu ent- 
schließt sich, das Tagebuch Yasukos wie sein eigenes "Journal vom Luflangriff " 
zu kopieren, um damit dem Heiratsvermitder zu beweisen, daß Yasukos Be- 
rührung mit der Atombombe im Vergleich zu ihm selbst und zu seiner Frau, die 
beide überlebt haben, kaum der Rede wert gewesen sei. Unglücklicherweise 
erwähnt Yasukos Tagebuch jedoch die Tatsache, daß sie dem "Schwarzen 
Regen' ' ausgesetzt war, der bald nach der Bombenexplosion niederfiel und dessen 
Gefährlichkeit man erst später erkannte. Dennoch: Eine ärztUche Unter- 
suchung bescheinigt ihr, daß sie sich in bestem Gesundheitszustand befinde. 
Shigematsus Journal ist ein Bericht über die Ereignisse innerhalb der zehn 
Tage vom 6. August, dem Bombenabwurf, bis zum 15. August, dem Tag der 
Proklamation des Kaisers, daß Japan kapituliere. Noch während Shigematsu 
mit der Abschrift beschäftigt ist, bricht auch diesmal die Familie des in Aussicht 
genommenen Ehemannes die Heiratsgespräche ab, und bei Yasuko treten 
Symptome der Atombombenkrankheit auf. Aus dem dritten Tagebuch, das 
die Frau von Shigematsu fuhrt, erfahren wir, daß der Fall akut ist. Der 
Zustand Yasukos verschlechtert sich rapide. 

Wie die Strahlenglut der Bombe in einer einzigen Sekunde alles aus den 
Fugen gerissen und jedem Ding und jedem Wesen die Richtung genommen 
hat, genau so sprengt der Erzähler die Chronologie, indem er den Zeidauf 
vorwärts und rückwärts gleichsam einschmilzt, umwendet oder beugt, so daß 
ein Zeitgebilde entsteht, das dem verschmolzenen und verbogenen Eisenge- 
stänge ähnelt, das skeletthaft den Stadtkadaver überdauert hat und das 
Siegelbild Hiroshimas geworden ist. Am Anfang steht das Bild der sterbenden 
Schulkasse: 

^^Eine Schülereinhtit des Kriegseinsatzdienstes der 2. Mittelschule von Hiroshima 
hatte an jenem Morgen des 6. August auf der Temma-Brücke oder au/ irgendeiner anderen 
Brücke im westlichen Stadtteil von Hiroshima gestanden und gerade einer ermahnenden 
Ansprache zugehört^ als die Atombombe fiel. Noch im selben Augenblick waren die 
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Schüler von Kopf bis Fuß mit Brandwunden bedeckt. DenrMch hatte sie der Lehrer ^ der 
sie anßthrtey geschlossen das Lied ' Wenn wir ins Meergehen^ dann wird unser Leichnam auf 
dem Grund des Meeres liegen...^ pianissimo singen lassen. Erst als das Lied zu Ende 
war^ gab der Lehrer den Befehl: ^^ Abgetreten P^ und warf sich als erster in das von dir 
Morgenflut hohe Wasser des Flusses. Auch diesmal folgten ihm die Schäler in geschlos* 
sener Einheit nach. Nur einer entfloh und fand unter Mühen den Weg nach Haus zurück. 
Von ihm hörte man über den tatsächlichen Verlauf dieses Vorfalls. Aber auch dieser 
Schüler soll bald darauf gestorben sein.^^ 

Der Autor beschreibt dann das Bild der Leichenmassen in Hiroshima: 
"/n dieser Gegend nahm die /^oA/ der Leichname auf der Straße um ein Geringes ab. 
Tote Körper lagen da in den unterschiedlichsten Haltungen. Aber eines war ihnen ge^ 
meinsam : Mehr als achtzig Prozent lagen mit dem Gesicht zur Erde. Nur ein Mann 
und eine Frau bildeten eine Ausnahme. Sie lagen dickt neben der Verkehrsinsel bei der 
Haltestelle Hakushima mit dem Gesicht nach oben gewandt^ die Beine angezogen^ die 
Kniee aufragend^ die Arme schräg von sich gestreckt. Nicht einen Faden trugen sie mehr 
am Leiby und ihre toten Körper waren schwarz verkohlt. Unter ihren Gesäßen breitete 
sich ihr eigener Unrat wohl mehr als zwei Maßkrüge voll aus. Das zvar ein Anblick, 
auf den man sonst nirgends stieß. Die Haare waren ihnen überall fortgesengty so daß 
Mann und Frau nur durch die andere Form der Brust zu unterscheiden voaren. Wie 
es gekommen war^ daß diese beiden in einer so merkwürdigen Haltung ihren Tod fandien, 
war gar nicht zu erkennen.^ ^ 

Und am Ende der Erzählung gibt es keine falsche Hoffnung: 
^^Shigematsu blickte auf. ^ Wenn jetzt über den Bergen drüben ein Regenbogen erscheint, 
geschieht ein Wunder. Kein weißer y sondern ein funffarbiger Regenbogen - dann wird 
Yasuko wieder gesund.* So wahrsagte er sich selbst. Obschon er genau um tCy daß 
kein solches Wunder geschehen würdcy wandte er sich dennoch zu den Bergen auf der ande-- 
ren Seite um.'^^^ 

« 
In Japan hat die Weltliteratur seit beinahe hundert Jahren Aufnahme ge- 
funden*^ . Heute ist bis auf an einer Hand abzuzählender Ausnahmen alles, 
bis zu den letzten Neuerscheinungen des Auslands, ins Japanische übersetzt. 
So wirken die Spuren, die der ausländische Einfluß hier hinterläßt, völlig 
natürlich. Gerade die bedeutendsten Schriftsteller der Moderne haben fast 
ausnahmslos unter dem Einfluß eines nicht-japanischen Schriftstellers zu schrei- 
ben begonnen. Doch handelt es sich dabei keineswegs um bloße Imitation, 
sondern um eine echte Integration. Auch erfolgt die Aufnahme nicht wahllos. 
Beispielsweise hat die in Deutschland zeitweise viel diskutierte Proble- 
matik der UnverläBlichkeit der Sprache in der japanischen Prosa - bis 
auf einen Ansatz bei Mishima in "Sonne und Stahl" - bislang eigentlich keine 
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Resonanz gefunden. Was uns aber im Hinblick auf die starken westlichen 
Einflüsse interessiert, ist die Beharrlichkeit, mit der die japanische Prosaliteratur 
an ihren Eigenheiten festhält. Zu ihnen gehört der realistische Grundzug als 
hervorstechendes Merkmal - trotz Romantik und Sentimentalität. Das 
hört sich an, als wäre der Durchschnitt der japanischen Erzähler stockaltmo- 
disch und stocklangweilig dazu . Hier aber bewährt sich noch im zweit- und dritt- 
rangigen Schriftsteller die Stärke des japanischen Talents: Die Präzision in 
der Beschreibung des äußeren Details wird fast zu einem psychologischen 
Pointillismus. So entsteht Lebendigkeit, die im geglücktesten Falle von 
außergewöhnlicher Intensität ist. Das Reizmoment des genau belichteten 
Sachverhalts kann bei der Lektüre sogar so stark sein, daß es in Schrecken um- 
schlägt und Schauder hervorruft. Es sei hier an den Ausspruch des Marquis 
de Tressan erinnert, den sich der scharfsinnige Kafu*^ notierte: Der Franzose 
sprach Anfang des Jahrhunderts im Hinblick auf den Zeichner Hokusai von 
dem unseligen japanischen Beobachtungsgenie, das vor nichts, aber auch gar 
nichts Halt mache. Wenn man die sich über Seiten hinziehende, minutiöse 
Schilderung der körperlichen Auflösung einer überfahrenen Katze bei Ume- 
zaki** liest, ist die Meinung des Marquis zumindest einleuchtend. Freilich 
kann dieses oft einseitig starke Beobachtungstalent literarisch auch von Nach- 
teil sein. Beobachtung auf Beobachtung gehäuft, ergibt noch nicht ohne wei- 
teres eine lange Erzählung oder einen Roman. Auch von hier aus gesehen 
verwundert es nicht, daß die japanische Prosaliteratur insbesondere in der 
kurzen oder mittellangen Erzählung brilliert. Aus diesem Grunde gibt es auch 
'in der Nachkriegsliteratur eine ganze Reihe von Schriftstellern, die, ohne daß 
ihrem Gesamtwerk weltweite Bedeutung zukäme, in dem Metier der kurzen 
oder mittellangen Erzählung Hervorragendes oder doch Bemerkenswertes 
geleistet haben. Als Beispiele fuhren wir an: Fukazawa Shichirö, dessen 
erzählerischer Erstling "Über die Narayama-Ballade"*^' ihn bereits auf der 
Höhe seines story-teller-Talents zeigt. Es ist die Sage von den Alten, die zum 
Sterben in die Berge hinaufsteigen müssen. Bis zu seinem vierzigsten Lebens- 
jahr ist Fukazawa ein vagabundierender Guitarrist; so kennt er das einfache 
Volk und weiß sich dessen Stimme zu leihen. Einfach die Handlung, kräftig 
im Ton: das sind die Kennzeichen dieses Erzählers. Als die politische Rechte 
auf seine letzte Geschichte "Erzählung eines galanten Traums"** mit Terror- 
Aktionen reagierte, weil sie die kaiserlich Familie dif£uniert glaubte, zog sich 
der Schriftsteller 1960 in ein unabhängiges, "einfaches Leben" zurück. 

Ein anderer Schriftsteller, der fiir seine Kurzerzählungen in Japan berühmt 
ist, ist Takeda Taijun. Sinologisch geschult, einst Linkssympathisant, in 
Wahrheit wohl eher ein buddhistischer Nihilist, heute Anfang sechzig, zeichnet 
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er wie mit weichem Bleistift Porträts von Menschen, die der dunkleren, zerstö- 
rerischen Seite des Lebens entstammen. Trotz der Erwartungen, die das 
Publikum auf einen Roman aus seiner Feder setzt, hat Takeda bislang noch 
jedesmal einen solchen Versuch abgebrochen, so daß es bei mittellangen 
Erzählungen bheb*' . 

Dagegen schreibt der schon einer jüngeren Generation angehörige Yasuoka 
Shötarö eine viel zierlichere Handschrift. Die dünn gezeichneten Linien 
verschnörkeln sich zuweilen ins Omamenthafte. Mit Recht schätzt man 
Yasuoka als Kurzgeschichtenschreiber, denn seine lockere Erzählweise behält 
nur in der Kurzform ihren Charme. Doch auch er ist ein ausgezeichneter 
Beobachter. Was bei seinen Lesern Sympathie erweckt, ist das echte und 
immer glaubwürdige Miüeid, das Yasuoka mit den Schwachen, Unterlegenen, 
Elenden und Verzweifelnden fühlt, mit denen er sich auf eine Stufe stellt. So 
wirkt er auf seine Art als ein stiller Rebell, der sich mit den bestehenden gesell- 
schaftlichen Verhältnissen nicht zufriedengibt^® . 

Typisch für ein anderes, sehr japanisches Genre, das erotische, ist der fast 
gleichaltrig 1924 geborene Yoshiyuki Junnosuke. Er spielt das Thema Erotik 
in immer wieder anderer Farbschattierung in seinen Erzählungen durch, ist 
dabei nicht ohne Eleganz, Ironie und Raffinesse und hat einen Anflug von Per- 
versität. Über allem liegt jedoch ein Schleier von Sentimentalität.^^ 

Mehr am Rande der literarischen Topographie steht Endo Shüsaku. Seine 
Erfahrungen in Europa und seine Erfahrungen als Katholik bestimmen die 
Themenwahl seiner Bücher. Es ist das Rassenproblem einerseits, die christ- 
liche Kirche andererseits.^^ Das sind nicht gerade Themen, die in Japan zu* 
den Tagesfragen gehören, aber doch etwas mit der kulturellen Krise zu tun 
haben, zumal Endo mit seinen Erzählungen mutig der Wahrheit menschlichen 
Verhaltens in Grenzsituationen nachspürt. Immerhin las Graham Greene 
Endos "Schweigen' V* eine Langerzählung, die 1965 entstand und die Frage 
behandelt, ob das Christentum für Japan geeignet sei, mit solchem Interesse, 
daß er das Werk 1970 im "Observer" unter den drei besten Büchern des Jahres 
aufzählte. 

Zunächst haben sich auch die Jüngeren, um 1930 geborenen, an die Form der 
kürzeren Erzählung gehalten; denn der Ansatz zu Neuem erfolgte anfangs 
weit eher aus dem Inhaltlichen heraus. Die Veränderungen, die sich auf 
allen Lebensgebieten vollzogen, sollten zunächst einmal nur registriert werden. 
Einen ersten, wenn auch, wie sich bald herausstellte, nur scheinbaren Wende- 
punkt signalisierte die Erzählung ''Das Sonnengeschlecht' ' des jungen von Mishi- 
ma geförderten Ishihara Shintarö.^^' Ishihara zerschlug zwar mit einem Mal 
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das optimistisch eitle Bild, das sich die Wohlstandsbourgeoisie der Nachkriegs- 
zeit von ihren inzwischen mündig gewordenen Kindern gemacht hatte, aber 
imgrunde war sein Roman nichts weiter als eine in erfolgreiche Trivialliteratur 
umgemünzte Pose. Von wirklich ausschlaggebender Bedeutung war das Jahr 
i960, denn die politischen Ereignisse jenes Frühsommers wirkten auf die Li- 
teratur derart zurück, daß wir hier durchaus eine deutliche Trennungslinie 
ziehen dürfen. Seitdem vollzieht sich eine allmähliche Wandlung des literari- 
schen Klimas, zum einen inhaltlich, zum anderen, wenn auch langsam, formal. 
Eine junge japanische literature engag^e entsteht und herrscht zumindest in 
den sechziger Jahren vor. Als 1960 der Protest jener Millionenbewegung 
fehlschlägt, in der Studenten, Professoren, Schriftsteller, Künstler aber auch 
Angestellte und Arbeiter in Japan zum ersten Mal gemeinsam gegen die kon- 
servative Regierung demonstrieren, um den bevorstehenden Sicherheitspakt 
mit den USA zu verhindern, können vor allem die Studenten ihre Erfolglosig- 
keit nicht überwinden. Ein KoUektivgefiihl des Gescheitertseins verbreitet 
sich und drückt der Literatur, die in den Jahren danach aus den Kreisen der 
Universität hervorgeht, den Stempel auf. Man nennt sie die Literatur der 
gescheiterten Generation, japanisch: J^asetsu no sedai. 

Neben Shibata Shö^^ gilt vor allem Takahashi Kazumi als ihr authentischer 
Vertreter. Kaum einer hat so verzweifelt und angestrengt wie dieser jung 
gestorbene Universttätsprofessor darum gerungen, noch dem Gefiihl lähmender 
Ohnmacht einen eigenen literarischen Ausdruck abzutrotzen. 

Takahashi litt an seiner Zeit, die er verneinte und um jeden Preis zerstören 
wollte. Verbittert übernimmt er in seinem Groll sogar die Sprache der auf- 
begehrenden Bauern von Minamata, die auf ihren Fahnen die alten buddhisti- 
schen Zeichen ^^onnerC\ Fluch, nämlich den Fabrikherren, die sie mit 
giftigem Wasser verseuchen, schrieben und macht diesen BerifF zu einem 
ähnlichen Schlüsselwort wie das Wort "Scheitern". Das Gefiihl, zum Schei- 
tern verurteilt zu sein, imd das daraus entstehende Ressentiment sind die 
Wurzeln, denen Takahashis Anklageschriften gegen die bestehenden gesell- 
schaftlichen Verhältnisse entwachsen. In dem Essay "Leiden der Literatur"^* 
drückt Takahashi seinen prinzipiellen Zweifel an der Literatur aus. Aus 
täglicher Erfahrung schreibt er: 

^^Gesterriy heutSy morgen - jeden Tag Gedichte lesen, Sie mögen noch so schon sein^ doch 
zvas kommt dabei heraus? In dieser Weise kann man nicht weiter leben. Wahrschein- 
lich bedeutet Literatur-Schreiben^ ein verödetes Herz mit sich tragen^ bedeutet Umherwan- 
dem^ ohne je dieses verödete Gefiihl mit etwas ßülen zu können.^^ 

Und konsequent benutzt Takahashi seine fiktiven Geschichten nur dazu, um 
geseUschaftliche Fragen zu erörtern. Wenn er in einem Roman beispielsweise 
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den Anblick moderner Miethäuser schildert, macht er auch argmnentierend 
den Leser auf allgemeine gesellschaftliche Mißstände aufmerksam. 

''Die Bäume vor diesen erst kürzlich gebauten Mietblöcken standen öde aufgereiht axf 
den menschenleeren Asphaltstraßen^ noch immer dännstämmigy die Weiden und Paulaw- 
nien nun sogar blätterlos. Die Hälfte von ihnen begann bereits zu verdorren, was man 
nicht einfach damit erklären konnte, daß jetzt Winter sei. Sie waren erst vor ein paar 
Jakren gepflanzt worden. Doch war hier die Erde zu lehmhaltigßir sie, und der Was- 
serabfluß zu schlecht reguliert. Die Bauleute hatten, als sie die riesige Bettenstadt er- 
richteten, die Abflußrohre, so nachlässig, wie sie gelegt waren, liegen lassen. Jetzt sollte 
im Stadtparlament der Verantwortliche zur Rechenschaß gezogen werden. Aber noch 
während das städtische Bauamt, die private Eisenbahngesellschqft und die BaugeseU- 
schaß einander die Schuld zuschoben, starben fast sämtliche Bäume o^."^^^ 

Auf diese Weise behandelt Takahashi nicht nur in der Haupththematik gesell- 
schaftliche Probleme - in diesem Roman die Möglichkeiten der Bildung einer 
Räteregicrung - , sondern greift noch im geringfügigsten Detail, das häufig 
eigens zu diesem Zweck eingeschoben wirkt, tagespolitische Fragen auf. 
Er hatte Erfolg damit, sogar großen Erfolg vor allem bei den studentischen 
Lesern, wie auch die hohe Auflagenziifer von fast hunderttausend zum Bei- 
spiel des Romans "Mein Herz ist nicht von Stein"^' bezeugt, aus dem wir die 
vorangegangene Stelle zitierten. Dieser Roman, für eine Zeitschrift zwischen 
1964 und 1966 geschrieben, erschien 1967 in Buchform. Es ist die Geschichte 
eines jungen, wie es im Karrierejargon heißt, "vielversprechenden" Ange- 
stellten einer der großen Firmen, der sich entschließt, seine Kräfte und Fähigkei- 
ten ganz der gewerkschaftlichen Arbeit zu widmen. In der Gewerkschaft 
lernt er ein Mädchen kennen, das er liebt, dann im Stich läßt. Die Genossen 
lehnen sich daraufhin gegen ihn auf, er verliert ihr Vertrauen. 

Takahashi nannte das, *'nach der Wirklichkeit des Herzens suchen* \ *'In diesem 
Roman*\ schreibt er, ^^wird nicht über die Liebe im geschlossenen Zimmer gesprochen^ 
sondern über die Liebe von Mann und Frau, die ihre gesellschaftliche Arbeitspflicht erfüllen 
und versagen. Auf diese Weise möchte ich über den Geist der heute Lebenden nachdenken. 
Was ist das, dises HerZy das nicht kalt und nicht starr ist und sich dennoch mit dem Wandel 
der Z^ten nicht wandeln will.^* 

Heute, zwei Jahre nach seinem Tod, Takahashi starb 1971 kaum vierzigjährig 
an Leberkrebs, ist es um diesen steifen, radikalen linken Schriftseller etwas stiller 
geworden. Doch schien mir die Faszination, die seine Schriften zumindest über 
eine Reihe von Jahren hinweg auf eine große Leserschaft ausübten, bemerkenswert 
genug zu sein, um sich hier eingehender mit ihm zu befassen, auch wenn er 
vermutlich bald zu einer Nebenfigur der Gegenwartsliteratur abgewertet 
werden wird, sobald die Schlaglichter auf noch modernere Autoren fallen. 
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Noch einmal werden die vielen, alten, mit Patina überzogenen chinesischen 
Schriftzeichen, mit denen Takahashi, der Lehrer fiir Sinologie, seine Sätze gern 
befrachtete, die die Mehrzahl seiner Leser nur berauschten aber nicht wissender 
machten, kaum zu einer Art bewegender Beschwörungsformeln aufwachen. 

Inder vergangenen Dekade bildeten sich akzentuierte politische Fronten, aber 
ganz allgemein wuchs das Interesse am gesellschaftspolitischem, historischen 
und dokumentarischen Stoff. 

Gute Vertreter dieser Richtung sind Inoue Mitsuharu^* - ein Kommunist 
und lida Momo*^', der der Neuen Linken zuzurechnen ist. Unter der 
Bedrohung von Umweltgefahren finden die mehr und mehr ins Bewußtsein 
dringende Unsicherheit des Menschen und das Gefühl der Entfremdung auch 
in der fiktiven Literatur ihren Niederschlag. Schließlich ist die Abkehr von 
den kurzen Erzählformen zu spühren, wohl ebenfalls ein Anzeichen fiir die 
veränderte Gefühls- und Bewußtseinslage. Die lange Erzählung gewinnt 
nach und nach das Feld. Tatsächlich hat das Interieurhafle der japanischen 
Literatur bereits einem weiter gespannten Rahmen Platz gemacht. Unter 
diesem Blickwinkel muß vielleicht die Mode der Reisereportage gesehen werden, 
ebenso die Tendenz, den Schauplatz der erzählten Begebenheiten ins Ausland 
zu verlagern und ausländische Personen gleichrangig in die Handlung ein- 
zubeziehen. Ein treffendes Beispiel für diesen Trend ist Oda Makoto. "Ich 
möchte alles sehen"'^\ so heißt der Haupttitel seines Erfolgbuches, das nach 
einer 1961 unternommenen Weltreise entstanden ist. 

Unverklemmt, vorurteilslos, links, aber liberalistisch, politisch äußerst aktiv, 
Hauptorganisator der Anti-Vietnamkriegsbewegung (Beheiren) und Fürspre- 
cher der - wie wir sagen - Lebensqualität, ist der Mitvierziger noch immer das 
Sprachrohr eines Teils der Jugend. Aussprüche wie: "£m Politiker sieht die 
Dinge wie ein Vogel von obeUy ein Demonstrant dagegen sieht sie wie ein Wurm^ er weiß 
raaty daß die Menschen um ihn herum die gleiche Meinung wie er selbst haben.^^ Oder: 
*^Ich kann nicht kurz schreiben^ ich habe viel zu sagen*^^^ , geben die Haltung 
einer Generation wieder, die in den Prozeß der nachkriegszeitlichen demo- 
kratisierenden Umerziehung hineingeriet und in ihm ihr Bewußtsein formte. 
Das literarische Klima wird zu einem Teil jedenfalls von dieser Generation 
bestinrntit. 

Möglicherweise werden all diese neuen Tendenzen dazu beitragen, daß die 
Chancen des modernen japanischen Romans, international beachtet zu werden,, 
wachsen. Ein erster Beweis hierfür scheint mir das Buch "Die Frau in den 
Düncn"*'^ von Abe Köbö zu sein. Dieser Roman, 1962 in Japan erschienen,, 
wird sowohl im politischen Osten, insbesondere in Rußland, als auch im poli* 
tischen Westen gelesen. Sein Thema ist Gefangenschaft und Isolation; eine 
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allegorische Geschichte gibt dafür den Rahmen ab. Aber wie und was 
dargestellt wird, ist stets konkret, bleibt wirklichkeitsmöglich: alles in allem 
eine Modernität, die Spannung erzeugt. 

Der Inhalt: Ein Mann, gefangengehalten in der merkwürdigen Gemeinschaft 
eines vollkommen isolierten, in seiner Existenz vom unaufhörlich rieselnden 
Sand bedrohten Dünendorfes, macht vergebliche Fluchtversuche. Als ihm 
der Weg in die Freiheit dann offensteht, bleibt er: Über die Flucht kmmU er 
ja auch noch später nachdenken., ^ Abe, 1924 geboren und also fast gleichaltrig 
mit Mishima, hatte mit diesem Roman einen durchschlagenden Erfolg. Abe 
soll sich an Kafka orientiert haben. Gewiß, ohne Kafka wäre solche Literatur 
nicht möglich, sonst aber ist bei Abe alles recht anders. Die scharfe, hier vom 
medizinisch geschulten Auge beeinflußte Beobachtung ist zwar intensiv und 
originell - mit japanischer Sensibilität ist ein Oberflächenreiz herausgearbeitet, 
aber alles ist ohne eigentliche Phantasie, die fehlt der japanischen 
Literatur ja fast ganz. Lehnt sich Abe an Kafka an, so auch an einen 
japanischen Schriftsteller: an Ishikawa Jun. Ishikawa, schon 1899 geboren, 
ist erst seit einigen Jahren einem breiteren Publikum als Avantgardist bekannt.*^^ 
Während Ishikawa nun allegorische Darstellungen verschrobener, trance - und 
rauschhafter Zustände gibt, sind es bei Abe konturenfeste, realistische Bilder. 
Abe "filmt" ganz bewußt mit seiner Sprache; sparsam im Dialog, gelegentlich 
knapp eine Reflexion einflechtend, gibt er einen Ablauf von deutlichen Bildern: 

^^Sein Blick war durch etwas Schmutziges verdunkelt^ das wie Mebel aussah. Als er 
sich bewegte^ vernahm er das Rascheln von Papier, Sein Gesicht war mit einer auseinan- 
dergefalteten JZ^tung bedeckt. Verdammt! Dann war er also doch eingeschlafen! Als 
er die Z^tung wegstieße rieselte eine feine Sandschicht herunter. Mach der Menge 
des Sandes zu schHeßen^ mußte er ziemlich lange geschlafen haben. Und dem Winkel 
der Sonnenstrahlen nach mußte es ungefihr Mittag sein.^^^^ 

Das sind Bilder, die, wie durch die glänzende Verfilmung des Buches von 
Teshigahara bewiesen wurde, auch unabhängig von der Sprache leben können. 
Seit dem Roman "Die Frau in den Dünen" entstanden "Das Gesicht des An- 
deren"«« , "Die verbrannte Landkarte"*^ und dann "Der Schachtelmann"»*\ 
Hinter Abes erzählerischen EinfUlen stehen die Probleme, die mit der das 
gesamte Inselland gewalttätig durchdringenden Verindustrialisierung und 
Verstädterung fiir das menschliche Leben aufkommen. In dem Roman "Die 
verbrannte Landkarte" N*on 1967 lum Beispiel ist das trostlose Gewirr der 
Großstadt der Schauplatz, auf dem ein Detektiv auf der Suche nach einem 
Menschen sich selbst wrliert. Auch diese Romane Abes gehören der über- 
regionalen avantgardistischen Strömung an, ohne jedoch die japanische Literatur 
entscheidend wrindem tu können. 
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Der literarische Revolutionär im heutigen Japan ist viebnehr Oe Kenzaburö. 
Er besitzt offensichtlich die Kraft, die japanische Prosaliteratur nach dem 
Krieg zum ersten Mal dahin zu ftihren, wo wie nach den radikalen Verände- 
rungen der Gesellschaft wirklich hingehört. Oe wurde 1935 in einem der 
weit enüegenen Dörfer Japans auf der Insel Shikoku geboren. Schon fiir 
den erst zehnjährigen bricht mit der Niederlage 1945 die Kindheitswelt in 
zweifacher Weise zusammen: Die Familie, die zu den Honoratioren gehörte, 
verliert im Zuge der Landreform ihren Besitz und verarmt; der Volksschüler 
Oe, der im Glauben an die Göttlichkeit des Kaisers erzogen wurde, bekommt 
mit einem Mal gesagt, der Kaiser sei auch nur ein Mensch, und außerdem seien 
die feindlichen Soldaten nicht länger zu bekämpfen, sondern besser mit "hallo" 
zu begrüßen. Knapp eine Dekade später kann sich der Neunzehnjährige an 
der Staatlichen Universität Tokyo immatrikulieren. ^^Der verspätete Jugend- 
liche^^^^ nennt dieser Bergdörfler sich dann selbst. Und in der Tat, er weiß zu 
dieser Zeit weder, was eine Großstadt ist, noch hat er die geringste Ahnung von 
moderner Denkweise. Zunächst schließt er sich in die Welt der Bücher ein 
- Orientierungshilfe geben Pascal und vor allem Sartre -, bis er schreibend "Aw 
Ich zur konkreten Welt hin befreit". Die Titel heißen unter anderem "Luxus der 
Toten",»<> "Aufzüchten",»!' "Spring, bevor du siehst",»»> "Unser Zeitalter","^ 
"Der beschmutzte Name eines Jugendlichen".»* Dann unternimmt er 1961 
auch eine Reise nach Europa, wo er mit Sartre zusammentrifft und resümiert : 
"IchßUdte, ein Kreis hatte sich geschlossen". Es folgt eine neue Arbeitsphase mit 
den Erzählungen "Schrei"" und "Der sexuelle Mensch."»« 1964 entsteht 
der Roman "Eine persönliche Erfahrung",»^^ er wird absichtlich am gleichen 
Tag wie die "Notizen über Hiroshima"»* herausgegeben, auf eine Unter- 
brechung von drei Jahren folgt 1967 der Roman "Fußball im ersten Jahr der 
Ära Mannen",»»^ dann im Herbst 1972 der Roman "Der Tag, an dem Seine 
Msyestät geruhten, sich die Tränen fortzuwischen"»»»> und 1973 "Die Sintflut 
erreichte meine Seele"*»*\ 

Alles, was Oe schreibt, liegt bereits außerhalb der Tradition : dem Inhalt, 
der Form wie vor allem auch der Sprache nach. Das macht ihn zum Schrift- 
steller der jungen Generation, bei der er auch den großen Erfolg erlangte. 
Heute ist Oe ein Bestseller-Autor. 

Dennoch : bei aller Anerkennung auch seitens der Kritik, bleibt Oe ein heftig 
umstrittener Schriftsteller. Dabei ist das Streitobjekt nicht so sehr die Thema- 
tik seiner Bücher, die aufreizend genug sein kann, sondern die Sprache. Je 
experimenteller sie wird, desto mehr bringt sie die große Zahl der japanischen 
Literaten, die sich aus dem traditionsgebundenen Japanisch nicht lösen wollen, 
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in Harnisch. Tatsächlich schreibt öe eine neue Sprache, wobei er sich nicht 
auf zusätzliche Erfindungen beschränkt, sondern, indem er gegen die überlie- 
ferte Sprache rebelliert, die Wortbedeutungen oft überspannt und sie bis an die 
Grenze ihrer Möglichkeiten drängt. Anregungen verdankt diese Sprache dem 
im Japanischen eigens entwickelten Übersetzungsstil. Ihr haftet nichts Arti- 
fizielles an, aber diese Sprache ist weder bequem noch angenehm. 

Man eckt an, man stößt sich, man stolpert beim Lesen, denn öes Sprache ist 
sperrig, voller Hindemisse, voller Verfremdungen, voller Ungezügeltheiten. 
Sie ist dicht, sie ist überaus konkret, sie ist phantasievoll, bildhaft, ja sogar 
lyrisch. Aber sie ist fast ständig in Erregung. Sie vermittelt die Empfindung, 
als wäre sie eine Haut, deren Poren Angstschweiß entströmt, den plötzliche 
Gefahr auslöst. So stiftet sie Unruhe und läßt den Leser irritiert zurück. 

In dem Roman ''Eine persönliche Erfahrung" f^t das entfesselte, wirbelnde 
Spiel mit Metaphern auf. Aufiallig häufig sind es Tiermetaphem. In ihrer 
Häufung bilden sie gleichsam ein Band von Aufiiahmen aus dem Unterbewuß- 
ten, das neben den Aktionen herläuft. Die Handlung gewinnt dadurch an 
Volumen, das ihr sonst vielleicht abgeht. 

Einige Beispiele, beliebig zu ergänzen, sollen zur Veranschaulichung zitiert 
werden: 

**Sie hatte kleine unansehnliche Hände; ihre Finger waren so häßlich wie die im Ge^ 
strüpp sich festklammernden Beine eines Chamäleon.^*^^^' ^^Bird, der im Augenblick nicht 
die rechten Worte f and, starrte auf die vielen Ameisenlöcher in dem Bakelit der Hormu- 
schel.*^ ^*Auf den blaßblauen Schwänzen der Vögel sah er silberne Tropfen wimmeln 
wie Läusey^^^ ^^Jedesmal^ wenn er ins Schlafzimmer sähe^ würde das weißlackierte 
Kinderbett wie ein Hai nach seinen Nerven schnappend ^^Mur würde sich der stachelbesetZ" 
te Seeigel schwarzroter Begierde und Unruhe nicht auflösend ^^Als wäre er gefangen 
von einem überwältigend starken Krebs der Müdigkeit.** 

In wachsendem Maße, immer häufiger bedient sich Oe der Sprache wie einer 
Hebestange, die den Leser aus dem Gleichgewicht wirft. Nicht anders verhält 
es sich mit der Thematik. Mit dem sexuellen Thema und dessen vorurteilsloser 
Darstellung zum Beispiel bezweckt Oe nach seinen eigenen Worten, den Leser 
^^ärgerlich zu machen*\ ^'ihn wachzurütteM\ Der sexuelle Vorgang kann einer- 
seits - wohl in Anlehnung an E. Fromm und W. Reich - ein Befreiungsakt sein, 
andererseits öffnet er den Ausblick auf die prinzipielle Gefahrdung menschlichen 
Lebens. Mehr als einmal handelt es sich bei den Neugeborenen in Oes Roma- 
nen um Mißgeburten. 

Oe sieht die Welt unter dem Mal von Katastrophen stehen. Und die Wörter, 
mit denen Oe die Augen der von Blake gezeichneten Pest charakterisiert, 
''Trauer*\ ''Pamk*\ ''Schreck*\ ''Erschöpfung**, ''Verlassenheit** sind eben die Wör- 
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tcr, mit denen öe überhaupt die Lage der Menschen umschreibt. Diese leben 
in einem Zustand, den eine von Oes Hauptfiguren, so empfindet: 

^^ Jetzt aber setzte sich die Sirene des Rettungswagens in ihm fest wie eine Krankheit in 
seinem Innern, Diese Sirene würde sich niemals mehr von ihm entfemen.^*^^^ 
Daher beschleicht diese Menschen das Gefiihl, daß es das Einfachste wäre, 
sich aus dem Staub zu machen: 

"£r voollteßtr eine Weile aus dieser Welt aussteigen^ wie ein Spieler aussteigt^ der fort- 
gesetzt schlechte Karten in die Hand bekommt.^*^^^ 

Aber für öes Menschen heißt leben, aufrichtig, ehrlich sein, und somit ist der 
Fluchtweg über die Notausgänge versperrt: 

^^Doch ich versuchte immer wieder davonzulaufen. Beinahe wäre ich davongelaufen. ... 
Aber es scheint^ daß das reale Leben zu leben^ letzten Endes bedeutet^ daß man gezwungen 
toirdy legitim zu leben.^^^^ 

So lautet das Bekenntnis Birds, der Zentralfigur in "Eine persönliche Erfah- 
rung". Zugleich ist es öes eigenes Bekenntnis, dessen Ehrlichkeit umso mehr 
überzeugt, als öe tatsächlich von seiner persönlichen Erfahrung spricht. Die 
Geschichte basiert, wie wir wissen, auf autobiographischen Erlebnissen. 
Dem jungen Vater wird das erste Kind geboren: es ist anomal, es leidet an 
einer Gehimhemie und sieht aus, daß "m^n denkt^ es hätte zwei Köpfe^^ - wie 
ein Monster. Die zeitweise Hoffnung des Vaters, daß das Neugeborene stirbt, 
erfüllt sich nicht. 

^^ Schon ist das Baby nicht mehr nahe am Sterben, Es ist schon nicht mehr eine Existenz^ 
die wie ein Gelee dahinschmilzt^ wenn leichte Schmer zenstränen darauffließen, , . . Das 
Baby fahrt fort zu leben^ und es beginnt Bird sogar zu bedrängen^ anzugreifen,, , Eine 
pflanzenhafie Existenz? Selbst dann eine Pflanze wie ein gefahrlicher Kaktus,^* 
Daher versucht der Vater, das Kind mit Hilfe der Ärzte umzubringen. Doch 
schließlich muß er sich fragen: 

" Was eigentlich glaubte ichy vor dem mißgeborenen Kind verteidigen zu müssen ; weshalb 
lief ich fort und häufle Schande auf Schande, Was eigentlich für ein Ich habe ich zuletzt 
ZU verteidigen versucht? Er erschrak^ denn die Antwort lautete : ^^zero"^ - nulP, So 
läßt er das Kind operieren, wobei sich herausstellt, daß die Krankheitsursache 
ein gutartiger Tumor war. Allerdings kann die Chance für einen normalen 
Intelligenz Quotienten nicht höher als fünfzig Prozent eingeschätzt werden. 
Als der Vater dem Sohn, während sie die Klinik verlassen, in die Augen blickt, 
erblickt er sein eigenes Spiegelbild. Er und das Kind sind identisch. 

Die Symbiose von Vater und Sohn - eine Allegorie für Gegenwärtiges und 
Zukünftiges vielleicht? - ist charakteristisch ftir öes Erzählstil: Das, was in 
der Handlung geschieht, verläuft auf mehreren Ebenen, denn es geht öe darum 
die Bezugspunkte der Gegenwartserlebnisse zu den allgemeingültigen Erfahrun- 
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gen deutlich herauszuarbeiten. So belegt er die Hauptfiguren der Romane 
nicht selten mit allegorischen Namen wie Bird und Himiko ("die das Feuer 
Erblickende") in "Eine persönliche Erfahrung" oder "Adler", "Honig" und 
"Stern" in "Fußball im ersten Jahr der Ära Mannen". In diesem späteren 
Roman hat sich die Hinwendung zur archetypischen Modellierung und einer 
allegorischen Verchlüsselung noch sogar verstärkt. 

Oes Romane sind, auch dann noch wenn ihr Inhalt unpolitisch ist, stets 
politisch zu interpretieren. Wenn Bird am Ende von "Eine persönliche Er- 
fahrung" sich vornimmt, in einem Wörterbuch, einem Geschenk mit der Wid- 
mung **Hoffung^\ das Wort ^*Geduld'' nachzuschlagen, dann ist das zugleich 
wohl auch als eine politische Antwort zu verstehen, als eine Gegenantwort zu 
der der "gescheiterten Generation", mit der Oe das linke Engagement zwar 
verbindet, in deren Scheitern er sich aber nicht wehleidig beruhigen will wie 
andere. 

Der Roman beginnt mit einem Titel, der demonstrativ gewählt war, der provo- 
kativ wirkte und der programmatisch verstanden werden sollte, und er endet 
mit der Erkenntnis, daß erst die radikale persönUche Erfahrung zur Konfronta- 
tion mit dem Ich zwingt, daß jedoch das Ich seine Identität erst in dem Augen- 
blick findet, da der Schritt zur sozialen Bindung getan ist. Die Spannung 
zwischen individueller und kollektiver Person - wer von den Jugendlichen 
Demonstranten hätte sie 1960 und bei jeder politischen Aktion danach nicht 
erlebt ? - faßt Oe als existentielle Spannung auf. Aus diesem Spannungsfeld 
entstehen Oes dramatische Erzählungen. 

"Von Kawabata bis Oe" hieß dieser Überblick über die moderne Literatur 
Japans. Trotz seiner Beschränkung konnte er wohl die Spannweite zeigen, die 
die japanische Literatur in der Nachkriegszeit durchmessen hat. Im Kon- 
trast zueinander stehen Kawabata und Oe - Anfang und Ende. Auf der einen 
Seite ein dem überlieferten Erbe noch eng verbundener Individualist, dem es 
gelingt, wie in Erinnerungen das Präexistierende neu zu bündeln und neu zu 
gestalten, auf der anderen Seite ein nicht weniger individuell veranlagter 
Schriftsteller, der die Tradition revolutionär durchbricht und zur übernatio- 
nalen Literatur vorstößt, ohne dabei an Originalität zu verlieren. Auf der einen 
Seite: Literatur geschrieben aus dem Ästhetischen heraus, auf der anderen 
Seite: Literatur, die aus dem Dialektischen heraus entstdit. Die Erzäh- 
lungen Kawabatas gehören wohl schon der Vergangenheit an, während Oes 
Romane ganz Gegenwart bedeuten. 
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DIE BEZIEHUNGEN ZWISCHEN OAG UND 
ASIATIC SOCIETY IN HUNDERT JAHREN 



von 
Robert Schinzinger 



Der Rahmen eines Vortrages macht es unmöglich, alle die interessanten 
Namen und Tatsachen aus der hundertjährigen Geschichte der beiden Gesell- 
schaften zu nennen. Ich kann nur einen allgemeinen Überblick geben und 
beginne mit der Frage, warum es eigentlich zwei Gesellschaften gibt, die beide 
denselben Zweck verfolgen, nämlich Kenntnisse über Japan und den Femen 
Osten zu gewinnen und zu verbreiten. Die Antwort ist einfach: wegen der 
Sprache. Die Asiatic Society of Japan, ursprünglich eine Zweigstelle der 
Royal Asiatic Society of London, ist eine englischsprachige Gesellschaft, die 
Deutsche Gesellschaft fiir Natur- und Völkerkunde Ostasiens, kurz Ostasien- 
gesellschaft oder OAG, ist deutschsprachig. Es ist ja klar, daß die Deutschen 
in Vorträgen und Diskussionen ihre Muttersprache bevorzugen. Das Gleiche 
gilt für französische Gelehrte, die bekanntlich in Bezug auf Sprache und Stil 
besonders empfindlich sind. Das ist auch der Grund, warum die Asiatic 
Society immer verhältnismäßig wenige französische Mitgieder hatte. In 
Deutschland wurde vor hundert Jahren auf dem Gymnasium hauptsächlich 
Französisch getrieben, so daß die Gelehrten und Diplomaten im Englischen 
nicht sehr zu Hause waren. Anders stand es mit den königlichen Kaufleuten 
von Bremen und Hamburg, die seit Jahrhunderten mit England und Amerika 
Handel trieben; aber diese Herren kamen ja nicht selbst nach dem Femen 
Osten, sondern schickten ihre jungen Leute, die alle ihre Schwierigkeiten 
mit dem Englischen hatten. 

So ist es ganz natürlich, daß sich die deutschen Gelehrten, Diplomaten und 
Kaufleute nicht an der Gründung der Asiatic Society beteiligten, sondern ein 
halbes Jahr später ihre OAG gründeten. 

Trotz der sprachlichen Schwierigkeiten hatten die ausländischen Residenten 
unter einander mehr Gemeinsames ak mit den Japanern, deren kultureller 
Hintergrund und Lebensstandard so verschieden war. Außerdem fürchteten 
sich die Japaner damals noch, mehr als die absolut notwendigen Kontakte 
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mit Fremden zu haben. Nationalismus und Fremdenhaß waren in der ersten 
Zeit der Meiji-Restauration noch allgemein. Die neue Stadt Yokohama war 
fiir ausländische Kaufleute gebaut worden, und diese hatten so gut wie keine 
gesellschaftlichen Kontakte mit Japanern. Die Tokugawa-Regierung hatte 
die Bewegungsfreiheit der Fremden auf das Gebiet zwischen Kamakura und 
Kawasaki beschränkt, und zu Beginn der Meijizeit war es immer noch gefähr- 
lich, sich darüber hinauszuwagen. Andererseits hatte die Tokugawa-Regie- 
rung den Samurais verboten, das Settlement ohne besondere Erlaubnis zu 
betreten. 

Anders war die Situation in Tokyo, das zur Zeit der Gründung der OAG 
immer noch Yedo*^ genannt wurde. In dieser alten japanischen Großstadt 
waren bis 1868 überhaupt keine Ausländer zugelassen. In den Jahren 72 und 
73, als unsere zwei Gesellschaften gegründet wurden, war Tokyo noch echt 
japanisch mit engen Straßen, in denen sich noch die Samurais mit ihren zwei 
Schwertern zeigten. Die wenigen ausländischen Residenten bedienten sich 
der Rikscha. Nur die Gesandten hatten Equipagen. Hier wohnten keine 
Kaufieute, sondern nur Diplomaten und von der Regierung als Lehrer oder 
Ratgeber angestellte Gelehrte. Diese hatten gute Kontakte zu ihren japani- 
schen Kollegen und brachten sie zu den Vorträgen in die OAG mit. Sie waren 
selbst ohne japanische Sprachkenntnisse nach Tokyo gekommen, mußten das 
Japanische erst mühsam lernen und waren daher bei ihren Forschungen auf 
die Hilfe ihrer japanischen Kollegen und Assistenten angewiesen. 

Unter den Ehrenmitgliedern der OAG sind zwei Staatsmänner Japans, die 
Grafen Goto und Aoki, und der Leibarzt des Kaisers, Dr.Irizawa, ein guter 
Freund von Dr.Erwin Balz, den er ofl zu Konsultationen in den Palast rief, 
sodaß auch Balz als Leibarzt des Kaiserhauses betrachtet wurde. Die Mitglie- 
der aus Yokohama waren, mit Ausnahme des Konsuls, Geschäftsleute, die 
keine gesellschaftlichen Kontakte mit Japanern haben konnten, da keine der 
guten japanischen Familien damals nach Yokohama, in die Nähe des Settle- 
ments, zog. 

Obwohl die Beziehungen zwischen OAG und Asiatic Society von Anfang an 
gut waren, fragt man sich doch unwillkürlich, warum die OAG erst ein halbes 
Jahr nach der Asiatic Society gegründet wurde. Die Antwort ist wohl in der 
Tatsache zu suchen, daß man in der OAG auch Mitglieder von auswärts haben 
wollte, von Hyogo (Kobe), Nagasaki, Batavia, Shanghai, Peking und Singa- 
pore. Da wenig Schiffe zwischen China und Japan verkehrten, muß die 
Korrespondenz unendlich viel Zeit in Anspruch genommen haben. Ich bin 
überzeugt, daß es sich um keine deutsche Nachahmung der Asiatic Society 

1) Yedo, gesprochen ,,Edo" 
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handelte, obwohl natürlich die Deutschen so kurz nach der Gründung des 
neuen Kaiserreichs stolz auf ihre Nationalität waren. Der Gründungstag der 
OAG war ja der Geburtstag des alten Kaisers, des Großvaters von Wilhelm IL. 
Jedenfalls war der Patriotismus der Deutschen damals nicht aggressiv, und der 
erste Präsident der OAG, der Ministerresident Max von Brandt, trat sofort 
nach der Gründung der OAG der Asiatic Society bei, ebenso mehrere der 
Gelehrten, die mit Mitgliedern der anderen Gesellschaft befreundet waren. 
Ein weiteres Zeichen der guten Beziehungen zwischen beiden Gesellschaften 
ist der Austausch der Veröffentlichungen und auch die Tatsache, daß der 
Meteorologe Dr. Naumann, der in der OAG über die Häufigkeit der Erdbeben 
in Japan sprach, sein statistisches Material einem japanischen Kollegen zur 
Verfügung stellte, der über das gleiche Thema in der Asiatic Society sprechen 
wollte. 

Es ist nicht zu bestreiten, daß eine gewisse Rivalität zwischen den deutschen 
und angelsächsischen Professoren in Tokyo bestand, da jede Gruppe fürchtete, 
daß die andere bei der Gründung der Universität das Übergewicht haben 
werde. Aber die japanische Regierung sorgte für ein gesundes Gleichgewicht 
der Kräfte. 

Wenn es eine Rivalität zwischen OAG und Asiatic Society gab, so war es nur 
ein Wetteifer, der beiden Gesellschaften zugute kam. 

Bemerkenswert ist, daß beide Gesellschaften dieselbe Struktur hatten, näm- 
lich kleine Akademien waren, die Sitzungen mit Diskussionen veranstalteten 
und die Berichte über diese Sitzungen veröffentlichten, also in den "Mitteilun- 
gen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens" und 
den "Transactions of the Asiatic Society of Japan". Es gab auf beiden Seiten 
eine Bibliothek und ein kleines Museum. Die Sammlungen wurden aber als 
zu kostspielig aufgegeben, als das Kaiserliche Museum in Ueno aufgemacht 
wurde. Die OAG schenkte ihre Sammlung dem Museum für Natur- und 
Völkerkunde in Leipzig. 

Bedeutsam für die Geschichte der freundschaftlichen Koexistenz der beiden 
Gesellschaften war ihre Teilnahme an einem großen Eanpfang, den die Japani- 
sche Geographische Gesellschaft im Jahre 1879 zu Ehren einer schwedischen 
Expedition veranstaltete, als diese zum ersten Male die nördliche Durchfahrt 
von Westen nach Osten glücklich beendet hatte. 

Einen geeigneten Platz für die regelmäßigen Versammlungen der beiden 
Gesellschaften zu finden, war in Yokohama leichter als in Tokyo. Die 
Gründung der Asiatic Society fand am 8. Oktober 1872 im Hotel New 
Grand in Yokohama statt, die der OAG am 22.März 1873 im Club Germania, 
der schon zehn Jahre früher gegründet worden war. Während die ASJ 
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auch weiterhin in Yokohama tagte, beschlossen die Gründer der OAG, die 
mcmatlichen Versammlungen abwechselnd in Yokohama und Tokyo abzuhal- 
ten. Bdde Städte waren ja kurz zuvor durch die erste Eisenbahn (von 
Shimbashi nach Sakuragi-cho) verbunden worden, und man brauchte nicht 
mehr stundenlang zu reiten oder mit der Postkutsche zu fahren. Aber in der 
japanischen Hauptstadt war es nicht leicht, ein geeignetes Quartier fiir eine 
ausländische gelehrte Gesellschaft zu finden. Durch Vermittlung der japa- 
nischen Regierung konnte die OAG ein Nebengebäude des Tempels im Shiba- 
Park mieten. Nachdem der Tempel nach ein paar Jahren genug Miete ein- 
genommen hatte, wollte er das Haus umbauen, und die OAG zog in einen 
anderen Tempel, der im Ueno Park lag, also unweit der Universität, an der 
viele O AG-Mitglieder tätig waren. Auch dieser Tempel wollte nach ein paar 
Jahren umbauen, und die OAG zog in den Tempel des Konfuzius (bei Ocha- 
nomizu), der in der Tokugawazeit ein Zentrum der Wissenschaft gewesen war. 
Da auch hier umgebaut werden mußte, gewährte die deutsche Gesandtschaft 
unserer Gesellschaft Unterkunft. Da beschloß der Vorstand, ein eigenes Haus 
zu erwerben. Aus privaten Spenden und einer zinslosen Anleihe bei deutschen 
Firmen in Yokohama wurde ein Haus mit Grundstück im Bezirk Kanda ge- 
kauft, d.h. es wurde nicht von der OAG gekauft, da Ausländer damals keine 
Grundstücke in Tokyo besitzen durften, sondern vom Außenministerium, das 
dann das Haus zu einer nominellen Miete an die OAG vermietete : 7 Yen pro 
Monat. Dies war im Jahre 1885. 

Auch die ASJ verlegte den Schwerpunkt nach Tokyo, wo sie zuerst ein Zim- 
mer in der Bibliothek der Tokyo-Universität mietete. Schon 1881 zog sie in 
den Bezirk Tsukiji um, wo sie zuerst in der amerikanischen Handelskammer, 
dann in dem einzigen ausländischen Restaurant und Hotel Seiyoken und 
schließlich in dem Theological College unterkam. Im Jahre 1888 hatte die ASJ 
ihr Quartier wieder in der Tokyo Universität, diesmal in der Bibliothek der 
Technischen Fakultät. Aber bald begann wieder die Wanderung. Zuerst 
britische Gesandtschaft, dann Episcopal Mission, dann Bunchhandlung Kyo- 
bunkan, die heute noch die "Transactions" verkauft. 1905 zog man in die 
Bibliothek der Keio Universität um, wo die große Bibliothek bequem unterge- 
bracht werden konnte. Die Gründe ftir diesen häufigen Wechsel sind nicht 
bekannt, aber man kann annehmen, daß bei der allgemeinen Platzknappheit 
in Tokyo die ASJ nur so lange an demselben Platz sein konnte, wie dort ein 
Vorstandsmitglied großen Einfluß hatte, also ein Professor, ein Geschäftsmann, 
ein Missionar, ein Diplomat u.s.f. 

Die OAG hatte den Vorteil, daß hinter ihr die deutschen Residenten von 
Tokyo und Yokohama standen, also auch die Firmen. Außerdem war der 
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Vorsitzende der O AG in den ersten Jahrzehnten der deutsche Gesandte. Erst 
von 1907 an war der Gesandte bzw. Botschafter zeitlich so beansprucht, 
daß er nur noch als "Ehrenvorsitzender" der OAG fui^eren konnte. Eine 
Liste der Vorsitzenden hat Kurt Meißner in seiner kurzen Geschichte der OAG 
(1933) abgedruckt. 

Nach Beendigung der alten Extraterritorialverträge wurde die OAG im Jahre 
1904 als "Deutsche Gesellschaft fiir Natur- und Völkerkunde Ostasiens" (in 
Katakana!) bei der Regierung eingetragen und konnte nun als juristische 
Person Haus und Grundstück in Kanda auf den eigenen Namen eintragen 
lassen. Im Jahre 1898 wurde das 25. Jubiläum der OAG in ihrem Hause in 
Kanda mit einem Vortrag und einem Festessen gefeiert. Beim Essen sprach 
der Historiker Dr.Rieß kurz über die Geschichte der OAG. Mit dem eigenen 
Heim erhielt die OAG nun auch einen geselligen Charakter, den sie bis heute 
beibehalten hat. 

Obgleich das OAG-Haus nunmehr auch ein Mittelpunkt des geselligen Le- 
bens der Deutschen und ihrer deutschsprechenden Freunde geworden war, 
änderte sich nichts an den freundnachbarlichen Beziehungen zur Asiatic So- 
ciety. Dies zeigt sich nicht allein in dem traditionellen Austausch der Veröf- 
fentlichungen, sondern auch in der Tatsache, daß zwei prominente Mitglieder 
der ASJ Ehrenmitglieder der OAG wurden, nämUch Sir Emest Satow und 
Professor Chamberlain. Auch veröffentlichte Professor Florenz, ein sehr 
aktives Vorstandsmitglied der OAG, in den "Transactions" der ASJ eine Ab- 
handlung über japanische religiöse Rituale, die in gewissem Sinne eine Fort- 
setzung analoger Artikel von Satow war. Überhaupt besteht seit alters zwi- 
schen den beiden Gesellschaften eine stillschweigende Übereinkunft, daß Über- 
setzungen wichtiger japanischer Texte nicht doppelt gemacht werden. So 
hat Chamberlain das "Kojiki" ins Englische übersetzt (Supplement der "Trans- 
actions"; Neudruck 1973), während Florenz die japanische Mythologie nach 
dem "Nihongi" bzw. "Nihon Shoki" als Supplement der "Mitteilungen" auf 
Deutsch herausbrachte. Später veröffentlichte die ASJ Teile des Nihon Shoki 
in der englischen Übersetzung von Snellen, die OAG die deutsche Übersetzung 
der Annalen des Kaisers Kamu ("Rikkokushi", übersetzt von Bruno Lewin; 
Tokyo 1962). Da mehrere aktive MitgUeder der einen Gesellschaft auch der 
anderen angehörten, und da sie meistens befreundet waren, war eine solche 
Absprache nicht nur möglich, sondern ganz natürlich; denn niemand hielt 
seine Pläne eifersüchtig geheim. 

Im Rahmen der OAG gründeten einige Mitglieder einen Kegelklub, sam- 
melten unter sich Geld und bauten auf dem Grundstück in Kanda eine Kegel- 
bahn, die ebenso wie die Bar viel zum geselligen Leben beitrug. Der Kegel- 
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klub nannte sich später "Deutsche Vereinigung" und übernahm die Organisa- 
tion aller geselligen Veranstaltungen. Da das Rollen der Kugeln in der Kegel- 
bahn und das Rollen der Würfel in der Bar nach außen auffälliger waren als 
die stille Bibliothek und der Vortrag einmal im Monat, wird das Haus der 
OAG in den "Transactions" der ASJ immer "German Club" genannt. 

Die OAG hatte immer enge Beziehungen erst zur Gesandtschaft, dann zur 
Botschaft und in Notfallen fand sie bei den deutschen Firmen stets finanzielle 
Hilfe. Und immer stand sie von Anfang an bis heute allen Deutschsprechenden 
offen. Unter den Mitgliedern gab es nicht nur viele Japaner, die Deutsch 
sprachen und sich in einer deutschen Gesellschaft wohl fühlten, sondern 
natürlich auch Österreicher und Schweizer, mehrere Holländer, sogar Eng- 
länder, Amerikaner und Russen. Trotz des geselligen Lebens, das das OAG- 
Haus mehr und mehr erfüllte, war der eigentliche Charakter einer wissen- 
schaftlichen Gesellschaft auch um die Jahrhundertwende das Hauptanliegen des 
Vorstandes, der stets genug Geld für Veröffentlichungen und fiir den Ausbau 
der Bücherei bereitstellte. 

Als Prinz Heinrich, der Bruder Wilhelms H., nach Japan kam, gab es natür- 
lich einen großartigen Empfang in den Räumen der Botschaft, aber er wurde 
auch in die OAG eingeladen. Es scheint, daß der Vorstand diese Gelegenheit 
benützte, den wissenschaftlichen Charakter der OAG öffentlich zu demonstrie- 
ren, denn der Gast mußte zwei Vorträge mit Diskussion über sich ergehen 
lassen. Die Wahl zum Ehrenmitglied der OAG hat Prinz Heinrich schon 
allein durch seine Geduld verdient. Übrigens steht auch der Name von Prinz 
Rupprecht von Bayern auf der Liste der Ehrenmitglieder. War das vielleicht 
ein Gegengewicht gegen den preußischen Einfluß? 

Die beiden Gesellschaften bildeten am Anfang des Jahrhunderts das unbe- 
strittene Zentrum aller westlichen Japanstudien. "Mitteilungen" und "Trans- 
actions" wurden gegen geographische und völkerkundliche Publikationen 
Europas und Amerikas ausgetauscht. Dem modernen Geist entsprechend, 
öffneten beide Gesellschaften, die bisher exklusive Herrenklubs gewesen waren, 
ihre Tore auch den Damen. Daß der Vortragende in Frack und weißer Hals- 
binde erschien, wurde immer seltener, aber nicht selten war es, daß sie gewisse 
Sonderbarkeiten und Wunderlichkeiten an sich hatten. Darüber zu schreiben, 
würde ein Buch füllen. Jedenfalls ist schon die Tatsache sonderbar und wun- 
derlich, daß in einer so kleinen Ausländerkolonie, in der die Geschäftsleute 
immer mehr das Übergewicht bekamen, sich hundert Jahre lang zwei wissen- 
schaftliche Gesellschaften am Leben erhalten konnten. 

Ungewöhnliches wird nun einmal von ungewöhnlichen Menschen geschaf- 
fen. Zu diesen Ungewöhnlichen gehörte auch Herr von Klitzing aus Batavia, 
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der mit seiner schönen halborientalischen Gattin auf der Durchreise nach 
Deutschland im Jahre 1910 in Tokyo vom deutschen Botschafter zum Abendes- 
sen eingeladen wurde. Er machte dabei a,us seinem ui^ewöhnlichen Reich- 
tum kein Hehl, und der Botschafter legte ihm nahe, etwas für die OAG zu 
stiften. Daraufhin stiftete er 150 000 Goldmark (Kaufkraft von 1910), wovon 
er die Hälfte sofort auf den Tisch legte. Mit diesem Betrag, der zunächst 
auf japanischen Banken deponiert winrdc, erwarb die OAG noch vor dem 
Ersten Weltkrieg ein großes schönes Grundstück in der Nähe der alten Deut- 
schen Botschaft, etwa fünf Minuten von Akasaka-mitsuke. Auf dem Grund- 
stück stand ein großes Haus im europäischen Stil der Meijizeit. Mit der ande- 
ren Hälfte der Stiftung, die ein Jahr später auf eine Bank in Deutschland ein- 
gezahlt wurde, wollte man ein repräsentatives Gebäude errichten, aber das 
Geld schmolz in der Nachkriegsinflation zu nichts zusammen. In Tokyo 
schaffte man die sUttliche Bibliothek und die Kegelbahn in das neue OAG- 
Haus in Hirakawa-cho, und dann schloß die OAG wegen des Krieges ihre 
Tore. 

Da Japan damals auf der Seite der Alliierten stand, konnte die OAG ihre 
Tätigkeit nicht fortsetzen. Beide Gesellschaften hatten die beinahe gleiche 
Mitgliederzahl, nämlich über 450. Davon war kaum die Hälfte in Tokyo 
und Yokohama, die anderen im übrigen Japan und in der übrigen Welt. Es 
lohnte sich, den Beitrag zu bezahlen, weil man dafür die Publikationen erhielt, 
die, wie schon gesagt, das Zentrum der westlichen Japanstudien waren. 

Als im Jahre 1920 die deutschen Kriegsgefangenen, die von Tsingtao nach 
Japan gebracht worden waren, aus den Lagern entlassen wurden, blieben 
sehr viele von ihnen in Japan,, so daß mit ihrer Hilfe die OAG ihre Tätigkeit 
wieder aufnehmen konnte. Der erste Nachkriegsband der "Mitteilungen" 
enthält Arbeiten, die von Kriegsgefangenen im Lager geschrieben worden 
sind. Der Band erschien 1922. In den Ausländerkolonien in Tokyo, 
Yokohama, Kobe und Osaka bemühten sich alle, die Vergangenheit zu verges- 
sen und eine neue Epoche internationaler Freundschaft und Zusanunenarbeit 
heraufzuführen. In dieser günstigen Atmosphäre begann auch eine neue 
Epoche der Zusammenarbeit zwischen ASJ und OAG. Den ersten Schritt 
tat die Asiatic Society, indem sie den deutschen Nachkriegsbotschafter, Dr. 
Wilhelm Solf, zum amtierenden Präsidenten der ASJ machte, während er 
gleichzeitig Ehrenvorsitzender der OAG war. 

Dr. Solf war ein außerordentlich geschickter und erfolgreicher Diplomat, 
ein Gelehrter auf dem Gebiet des Sanskrit und eine große Persönlichkeit. Er 
war mit dem englischen Botschafter EUiot befi^undet,, der ein großer Kenner 
des Buddhismus war. EUiot war bis dahin Präsident der ASJ gewesen und hat 
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vielleicht selbst den deutschen Botschafter als Nachfolger vorgeschlagen. 
Jedenfalls nahm Solf sein Amt als Präsident der Asiatic Society sehr ernst, wie 
er auch sehr häufig an den Vortragsveranstaltungen der OAG teilnahm. Es 
konnte nicht ausbleiben, daß auch andere MitgUeder der deutschen Botschaft 
und auch die angesehenen Geschäftsleute es für elegant ansahen, in der OAG 
zu erscheinen. In der Asiatic Society hielt Solf selbst einen Vortrag über 
Mahayana Buddhismus. Die Vorstandssitzungen der ASJ fanden in Solfs 
Botschafterresidenz statt, und die Vorträge im OAG Hause, das allgemein 
'^German Qub" genannt wurde. VorstandsmitgUeder der OAG wie Dr. 
Gimdert, Dr. von Wcegmann und Herr Petzoldt wurden Mitglieder der ASJ, 
Weegmann Mitglied des Vorstandes. 

Das geistige Klima war damals für eine solche Zusammenarbeit besonders 
günstig. Botschafter Solf wußte auch, daß er als Vertreter des im Kriege 
feindlichen Deutschland den besten Eindruck machte, wenn er nicht nur mit 
dem englischen Botschafter befreundet war, sondern auch sein Interesse für 
Japan durch aktive Mitarbeit in den beiden wissenschaftlichen Gesellschaften 
deutUch bekundete. 

Wahrscheinlich war er es, der anregte, die BibUothek der ASJ in der OAG 
unterzubringen, wenn dies auch erst nach seinem Weggang von Japan geschah. 
Auch sein Nachfolger trat der ASJ bei, während er gleichzeitig Ehrenvorsitzen- 
der der OAG war. Es war inzwischen schon Tradition geworden, daß die 
Vorträge der ASJ in der OAG stattfanden. VermutUch auf Solfe Anregung 
waren zwei Mitglieder der englischen Botschaft, der Handelsattache Mr. 
Samson, und der Militärattache MitgUeder der OAG geworden, ebenso ein 
Mitghed der russischen Botschaft. Es gab auch gemeinsame Veranstaltungen, 
so als Dr. Munroe, der beliebte Arzt aus Karuizawa mit einem selbst 
aufgenommenen Film über Ainu-Riten sprach. 

Schon 1926 hatte die OAG der ASJ einen Raum für deren BibUothek ange- 
boten, aber erst 1930 wvurde die BibUothek der ASJ in das O AG-Haus gebracht, 
wo ein besonderer Annex dafür gebaut worden war, wahrscheinUch auf Kosten 
der ASJ, aber auf dem Grundstück der OAG. In den "Transactions" 
wird berichtet, daß die Bücher wegen der günstigen Lage mehr benützt wurden 
als in der BibUothek der Keio Universität. Auch konnten die MitgUeder der 
ASJ die OAG-BibUothek benützen, wenn sie sich bei dem BibUothekar, Dr. 
von Weegmann, persönUch meldeten, der damals und bis zum Kriegsende 
VorstandsmitgUed der ASJ war. 

ÄhnUch wie mit dem gemeinsamen Empfang für die schwedische Expedition 
1879, fand die freundschaftUche Zusammenarbeit beider Gesellschaften nach 
dem Weltkrieg einen Höhepunkt beim gemeinsamen Empfang fiir eine sowjet- 
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russische Expedition im Jahre 1932. Bei diesem Empfang, der im O AG- 
Hause stattfand, sprach Dr. Reischauer, der Vater des späteren amerikanischen 
Botschafters, fiir die Asiatic Society und Herr Meißner für die OAG. Der 
Führer der russischen Expedition dankte auf Deutsch, und zum Schluß 
erzählte Dr. Snellen, ein holländisches Mitglied der ASJ, auf Englisch über 
eine holländische Expedition im Jahre 1590. Bei allen diesen Unterneh- 
mungen handelte es sich um die Durchfahrt durch das nördliche Eismeer von 
Osten oder von Westen. 

Dieser Empfang mit Festessen im O AG-Hause war die letzte große gemeinsame 
Veranstaltung dieser Epoche. 

Im März 1933 feierte die OAG ihren 60. Gründungstag mit einem Fest- 
akt, bei dem Freiherr von Waldhausen die Glückwünsche des greisen Reichs- 
präsidenten von Hindenburg überbrachte. Der Präsident der ASJ überbrach- 
te die Glückwünsche der Asiatic Society. Aus aller Welt kamen Glück- 
wunschtelegramme, die vielleicht bestellt waren, aber jedenfalls eintrafen, 
besonders natürlich von den Zweigstellen der OAG in Kobe, Batavia, Shang- 
hai, Leipzig, Berlin und Hamburg. Die zweibändige Jubiläumsschrift ent- 
hielt Abhandlungen in deutscher, englicher und französischer Sprache. Es 
war ein schöner Beweis für den völkerverbindenden wissenschaftlichen Charak- 
ter der OAG. Die Geselligkeit kam am zweiten Tage zu ihrem Recht, als die 
"Deutsche Vereinigung", die stattliche Nachfolgerin des alten kleinen Kegel- 
klubs, zu Ehren des Jubiläums einen Festball im OAG-Hause veranstaltete. 

In den Jahren, die auf Hiders Regierungsantritt folgten, änderte sich in den 
Beziehungen zwischen den beiden Gesellschaften zunächst nichts, wenigstens 
äußerlich. Innerhalb der OAG aber übten sehr viele Mitglieder, die aus 
eifrigem Patriotismus Mitglieder der NSDAP geworden waren, einen Druck 
auf den Vorstand aus, indem sie verlangten, daß die OAG weniger über den 
Femen Osten und mehr über das neue Deutschland berichten solle. Der 
Vorstand aber rettete den wissenschaftlichen Charakter der Gesellschaft, indem 
er im Jahre 1934 den Beschluß faßte, die OAG als solche solle sich satzungs- 
gemäß auf ostasiatische Themen beschränken, während deutsche Themen 
von der Deutschen Vereinigung behandelt werden sollten. Den Mitgliedern 
stand es frei, die einen oder die anderen Veranstaltungen oder beide zu besu- 
chen. Diese Arbeitsteilung in der Organisation von Veranstaltungen bewährte 
sich durchaus. Die Deutsche Vereinigung hatte einen eigenen Vorsitzenden 
und kümmerte sich auch um den Wirtschaftsbetrieb, um die Kegelbahn und 
um den Theatervcrcin. Die ASJ hatte Bibliothek, Büro und die meisten 
Vortragsvcrsammlungen nach wie vor im OAG-Hause, das in ihren Akten 
nach wie vor "German Club" genannt wurde. Auch gemeinsame Vortrags- 
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Veranstaltungen wurden beibehalten, obwohl manche OAG-Mitglieder über 
die "Überfremdung" murrten. 

Das Jahr 1935 brachte erneuten Druck auf den Vorstand von Seiten der 
Landesgruppe der NSDAP. Man gründete die "Deutsche Gemeinde", die 
als eine Art Dachorganisation alle deutschen Institutionen, den Klub Germania 
in Yokohama, die Deutsche Vereinigung in Tokyo, den Deutschen Schulverein 
und den Deutsch Evangelischen Kirchenverein umfassen und deren Finanzen 
regeln sollte. Die OAG selbst wurde wegen der vielen nichtdeutschen Mitglie- 
der nicht direkt erfaßt, aber im Dezember 1936 faßte eine außerordentliche 
Generalversammlung der OAG "freiwillig und einstimmig" den Beschluß, 
der Deutschen Gemeinde die Benutzung des OAG-Hauses zu überlassen, das 
von nun an offiziell "Deutsches Haus" hieß. Die Deutsche Gemeinde, die 
alle Deutschen im Gebiet von Tokyo und Yokohama entsprechend ihrem 
Einkommen besteuerte, und den verschiedenen Institutionen ihre Anteile 
überwies, zahlte als Gegenleistung monatlich 6000 Yen an die OAG, wovon die 
normalen Ausgaben bestritten wurden, während die D.G. fiir Instandhaltung 
und Bewirtschaftung des Hauses aufkam. Man kann verstehen, daß die ameri- 
kanische Militärregierung nach dem Kriege mehrere Jahre brauchte, um den 
selbständigen Charakter der OAG festzustellen. 

Ausländische Mitglieder zahlten ihre Beiträge nach wie vor direkt an die OAG, 
ebenso deutsche Mitglieder, die nicht im Kanto-Gebiet wohnten. Kein OAG- 
Mitglied wurde aus politischen oder rassischen Gründen aus der OAG ausge- 
schlossen, aber tatsächlich vermieden es die jüdischen Mitglieder, das O AG-Haus 
zu betreten, in dem die Landesgruppe der NSDAP ihr Hauptquartier hatte. 
Haus und Land waren legaliter Eigentum der OAG als eingetragener juristi- 
scher Person des japanischen Rechts, aber ihre Bewegungsfreiheit war auf Bi- 
bliothek, Büro, einen Teil des Lesezimmers (durch eine Trennungswand abge- 
grenzt) und die monatlich einmalige Benutzung des Vortragssaals beschränkt. 
Herr Petzoldt trat unter Protest aus dem Vorstand aus. 

Fünf Parteien bewohnten also das OAG-Haus alias "Deutsches Haus": 
Ortsgruppe und Landesgruppe der NSDAP, Deutsche Gemeinde, Deutsche 
Vereinigung, Bibliothek und Büro der Asiatic Society und endlich die OAG 
selbst. 

Auch weiterhin gab es gemeinsame Veranstaltungen; unter den Rednern 
waren der Schweizer U.A. Casal, der Holländer Dr. van Gulik und die Deut- 
schen Dr.Zachert und Dr.Eckardt. Eckardt sprach über die klassische japani- 
sche Musik (Gagaku) mit Darbietungen des Kaiserlichen Hoforchesters. 

Einmal, allerdings nicht in einer gemeinsamen Veranstaltung, sprach ein 
deutscher Journalist über die Kopfjäger auf Taiwan, die unter dem besonderen 
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Schutz der japaniachen Polizei standen. Der Redner mit dem Parteiabzeichen 
im Knopfloch machte kein Hehl daraus, daß er mit der Polizei im besten 
Einvernehmen stand. Seine hochinteressanten Ausführungen wurden, wie 
die "Nachrichten" schrieben, von der zahlreichen Zuhörerschaft mit großem 
Beifall aufgenommen. Nicht in den "Nachrichten" stand, was damals nie- 
mand ahnen konnte, dass der Redner nach ein paar Jahren als Sowjetspion 
hingerichtet werden würde. Es war Richard Sorge. 

Erst nach 1938 wiurden die Versammlungen der ASJ nicht mehr im "German 
Qub", sondern in der Englischen Botschaft oder im Tokyo Club abgehalten. 
Die Tätigkeit der ASJ kam im Jahre 1941 zum Stillstand, weil beinahe alle 
Mitglieder Japan verlassen hatten. Die OAG aber setzte ihre Tätigkeit 
fort, veranstaltete Vorträge und veröffentlichte ihre "Mitteilungen" unter 
Immer schwierigeren Verhältnissen. Ein Band sollte z. B. in Shanghai 
gedruckt werden, wo die ganzen Manuskripte bei einem Feuer in der 
Druckerei verloren gingen. Der letzte Band dieser Periode wurde wieder 
in Tokyo gedruckt, imd Herr Meißner beschaffte persönlich das Papier 
auf dem schwarzen Markt. Exemplare dieses Bandes wurden von der 
Besatzungsbehörde in den Luftschutzbunkern der Botschaft und der OAG 
gefunden und konfisziert. Später wurden die Hefte der OAG zurückgegeben ; 
es war eine "Einfuhrung in die buddhistische Kunst" von Dr. Seckel. 

Bis zum Kriegsende hat sich die OAG auf ihre eigentliche Au%abe be- 
schränkt, wie die Bände der "Mitteilungen" zeigen. Nur in Themenwahl 
und Stil zeigte sich gel^entlich der Einfluß der nationalistischen Epoche. 

Im Mai 1945 brannte das ganze OAG-Haus mit den stattlichen Büchersamm- 
lungen der beiden Gesellschaften während eines heftigen Luftangrifis völlig 
ab. Daß vorher einige wertvolle Bände der OAG-Bibliothek aufs Land in 
Sicherheit gebracht wurden, ist das persönUche Verdienst Weegmanns, der auf 
dem schwarzen Markt Kisten und Packpapier erstanden hatte. Er selbst 
packte mit Hilfe des Hausmeisters Futami diese wertvollen Bücher und schickte 
sie mit einem sch%irarzen LKW aufs Land. Danach fand er noch einmal eine 
gute Kiste und schaffte sie in die OAG. Aber als er am nächsten Morgen 
dort erschien und wieder einige Bücher einpacken wollte, hatte der Herr 
Landesgruppenlciter die Kiste requiriert, um seine Uniformen zu evakuieren. 
Von Herrn Dr. Von Wecgmann zur Rede gestellt, erklärte er, daß er auch 
wichtige Akten aufs Land gerettet habe. Später wunderten sich viele Deutsche, 
woher die Amerikaner so genau über sie informiert waren. Offenbar war das 
diesen Geheimakten zu verdanken, die natürlich von der Besatzungsbehörde 
beschlagnahmt wurden. 

Daß die japanischen Herren des Vorstandes der ASJ Weegmanns Vorschlag» 
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Bücher der ASJ->Bibliodiek zu evakuieren, ablehnten, hat seinen guten Grund 
darin, daß diese Herren, die wegen ihrer Freundschaft mit Amerikanern und 
Engländern verdächtig waren, es nicht wagen durften, Pessimismus zu zeigen. 
Nach dem Brand des Hauses kam auch die Tätigkeit der OAG zum Stillstand, 
und ein Jahr nach der Kapitulation wurden die meisten Deutschen zwangsweise 
in die Heimat repatriiert. 
Das Vermögen der OAG war beschlagnahmt. 

Im Jahre 1947 erwachte die Asiatic Society dank der Initiative von Dr. van 
Gulik zu neuem Leben. Die Versammlungen fanden zunächst in Botschafta- 
räumen statt, und der erste Nachkriegsband der "Transactions'' wurde unter 
ähnlichen Schwierigkeiten gedruckt wie der letzte Band der ''Mitteilimgen". 
Das Papier für diesen Band der "Transactions'' besorgte das Büro von "News- 
week" in Tokyo. 

Als erster Deutscher wurde Herr Bruno Petzoldt in den Vorstand der ASJ 
gewählt, aber er war alt und kränklich und bUeb in Karuizawa bei seinen 
buddhistischen Manuskripten. Dann wurde Professor Wilhelm Schiffer von 
der Sophia Universität in den Vorstand der ASJ gewählt. Da bei der Besat- 
zungsarmee viele junge Leute waren, die sich für Japan interessierten, wuchs 
die MitgUederzahl der ASJ so schnell, daß beschlossen wurde, verschiedene 
Gruppen zu bilden, die ihre eigenen Versammlungen hatten. Ich erinnere 
mich an Sitzungen der Gruppe fiir Religion und Philosophie in einem Raum 
des alten NHK-Gebäudes, das damals von der Besatzungsmacht gebraucht 
wurde. 

Schon damals war das Gerücht im Umlauf, daß das deutsche kultiurelle Ei- 
gentum, also Kirche, Schule und OAG, zurückgegeben würde. Dr. von 
Weegmann bat Herrn Martin Netke und mich, mit ihm zusammen die OAG 
zu vertreten, wenn die Rückgabe erfolgen sollte. Wir drei mußten von der 
Militärregierung anerkannt werden und wollten dann die Dokumente unter- 
schreiben, wenn das OAG-£igentum zurückgegeben wurde. 

Eines Tages wurden diese drei OAG- Vertreter zu einer Besprechung über 
die künftige Zusammenarbeit zwischen OAG und ASJ eingeladen. Die Be- 
sprechung mit Mitgliedern des ASJ- Vorstandes fand in der Residenz von Mr. 
Redman in der Englischen Botschaft statt. Den Vorschlag, daß es in Zu- 
kunft nur noch eine einzige internationale Asiatische Gesellschaft geben sollte, 
wurde, so plausibel er in der damaUgen Weltsituation auch erschien, von uns 
abgelehnt, weil wir wußten, daß die Deutschen immer eine deutschsprachige 
Gesellschaft vorziehen würden. Auch ftihlten wir die Verantwortung gegenü- 
ber der langen Geschichte der OAG. 

Man einigte sich auf einen Kompromiß: beide Gesellschaften sollten ihre- 
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Identität bewahren, aber noch enger als früher zusammenarbeiten. Die OAG 
könnte ihr Grundstück fiir ein gemeinsames Haus zur Verfiigung stellen, wenn 
die ASJ das Geld daftir aufbrachte. Auch die Bibliothek sollte gemeinsam sein, 
und die OAG könnte ihre geretteten Bücher als Grundstock zur Verfügung stel- 
len. Vorträge - abgesehen von gemeinsamen Veranstaltungen - sollten wie 
auch die VeröfTcntlichungcn wie bisher in englischer oder deutscher Sprache 
gesondert organisiert werden. Dieser Vorschlag fand die Zustinunung beider 
Seiten, nachdem die drei Vertreter der OAG ausdrücklich erklärt hatten, daß 
sie einem Aufgehen der OAG in der Asiatic Society nicht zustimmen könnten. 
Bis zur endgültigen Freigabe hatte der amerikanische Civil Property Custodian 
versucht, auf Herrn Netke, der beim CPC angestellt war, Druck auszuüben, 
dass die OAG in der ASJ aufgehen sollte. Trotz seiner beruflichen Abhängig- 
keit und seiner Kritik an der Vergangenheit blieb Herr Netke standhaft und 
wurde deswegen Ehrenmitglied der OAG. 

In der Folgezeit wurde deutlich, daß die Asiatic Society trotz ihrer großen 
Mitgliederzahl nicht in der Lage war, die erforderlichen Mittel auch nur für 
einen einfachen Bau aufzubringen, da sich keine Nation dafür einsetzte und 
reiche Japaner Mregen der Beschlagnahmung ihrer Vermögen keine Stiftungen 
machen konnten oder w*oUten. Als daher im Frühjahr 51 amtlich mitgeteilt 
wurde^ daß das OAG* Vermögen zurückgegeben werde, sammelte Dr. \-on We^- 
mann die noch in Tokyo \*erbliebenen deutschen und japanischen Mitglieder 
der OAG, und auf einer Versammlung wurde beschlossen, die OAG wieder zu 
aktixiertn und eine den neuen Vorschriften des Unterrichtsministeriums ent- 
sprechende neue Satzung auszuarbeiten, wofür sich die Reehtsanwälte Dr. V<^ 
und Dr. Alexander Nagai zur Verfugung stellten. Nachdem im August der 
gerettete Rest der Bibliothek und im September das Grundstück freigegeben 
wtNnden %^^aren« beschloß die außerordentliche Hauptversanmilung am 14. 
NoxTmber 1951 , im Restaurant Ketel^ die Annahme der neuen Satzung und 
>»*^he den neuen Vorstand: als Vorsitzenden Dr. Cari \t>n Weegmann, als 
steihTTtreienden Vorsitzenden Dr. Robert Schinzinger. Am Ende jenes Ge- 
sch^tsjahrrs« am S 1.3.52« hatte die OAG bereits wieder 106 Mitglieder, daxxm 
91 onientliche und 15 t^Öcdemde Mitglieder. Die Vefsanunhingen wurden im 
Klubhaus der Tv>k>xk l^nix-ersitlt oder in der Bibliothek der Sophia Uni^-ersität 
ah|cehalten. 

Mit der Freigabe des Grundstücke das mit Trümmern brdeckt war« erhielt 
die 0.\G rtne Rcchnunac tiir Grundsteuern wlhnrad der Zeit der BcscUagnah- 
mun^ pius hi>he Zinsen und Ziosesxinsen tu rucksttodif^e Steuern. Dieser 
Betrag ^uvhs \va HalbifjLhr sxi HalHahr. Die ASJ sammelte bnn Geld fiir 
einen Netxbkau^ und die OAG hatte kein GeUL um selbst auf dem Grundstück in 
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Hirakawacho ein Haus zu errichten. 

Im März 53 feierte die OAG im Tokyo Kaikan ihr 80. Stiftungsfest, wobei 
der deutsche Geschäftsträger Dr. Northe die Glückwünsche der Bundesregie- 
rung, Herr Hogen die der japanischen Regierung und Dr. Bowles die der 
Asiatic Society überbrachten. Weitere Glückwünsche verlasen die Vertreter 
der Sophia Universität, der Nanzando-Universität, des japanischen Germa- 
nistenverbandes, der Goethe-Gesellschaft in Japan und der Japanisch-Deut- 
schen Gesellschaft. Die neugegründete Zweiggruppe der OAG in Kobe sandte 
ein Glückwunschtelegramm. Den Festvortrag hielt Dr. Jahn über das Thema 
"Deutscher Kultureinfluß in Japan". An dieser Feier und dem folgenden 
Festessen nahmen 154 Mitglieder und Gäste teil. Es war die erste große 
deutsche Veranstaltung nach dem Kriege. 

Die Neubaufrage beschäftigte alle Mitgheder sehr, und man erkannte, daß 
ein Zusammengehen mit der ASJ nicht möglich war. Darum faßte man den 
Entschluß, das alte Grundstück zu verkaufen, ein neues, kleineres zu erwerben 
und aus der Differenz und zu erwartenden Stiftungen ein neues Haus zu bauen. 
Drei Ausschüsse wurden eingerichtet, die gleichzeitig ihre Aufgaben anpackten: 
ein Grundstück- Ausschuß für Verkauf und Ankauf, ein Bau- Ausschuß für einen 
Neubau und ein Stiftungsausschuß zur Sammlung von Spenden. 

Endlich konnte das alte Gnmdstück günstig an das Oberhaus des japani- 
schen Parlaments verkauft und das gegenwärtige Grundstück, das kleiner und 
billiger war, eingekauft werden. Nach Bezahlung der rückständigen Steuern 
verblieb noch genug Bargeld, um mit dem Bau des neuen Hauses zu beginnen. 
Dank der Opferfreudigkeit der Mitglieder, der deutschen Firmen in Japan und 
Deutschland und einer Spende der Bundesrepubhk in Höhe von 70 000 DM 
konnte der Bau fertiggestellt und einfach, aber bequem eingerichtet werden. 

Als am 21. März 1956 das O AG-Haus in Beisein von Prinz Mikasa eröffnet 
wurde, betonte Boschafter Dr. Kroll die Selbständigkeit der OAG als einer 
privaten und unpolitischen Gesellschaft, die ebenso die Ostasienforschung wie 
die geistig-geselligen Beziehungen zwischen den Deutschen in Japan und ihren 
deutschsprechenden Freunden aus anderen Nationen fördern will. Der hol- 
ländische Botschafter überbrachte als Präsident der Asiatic Society die Grüße 
und Glückwünsche dieser Schwestergesellschaft. Eine andere, noch verwand- 
tere Schwestergesellschaft, nämlich die Hamburger OAG sandte ein Glück- 
wunschtelegramm. Diese "Gesellschaft fiir Natur- und Völkerkunde Ostasiens 
e.V. Hamburg" war 1951 von Dr. Kurt Meißner gegründet worden, als es noch 
so aussah, als ob die OAG in Tokyo nicht wieder aktiviert werden könnte. 
Seither werden die "Nachrichten" und einige Bände der "Mitteilungen" in 
Hamburg gedruckt und herausgegeben. Das große Mandschu-Wörterbuch 
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von Hauer wurde damals von beiden Gesellschaften gemeinsam herausge- 
bracht. 

Auch die Beziehungen zur ASJ nahmen einen neuen Auficfawung, ab im 
neuen OAG-Hause gemeinsame Vortragsabende veranstaltet wurden. Pro- 
fessor W.Schiffer, der im Redaktionsausschuß der OAG mitwirkte, war gleich- 
zeitig im Vorstand der ASJ, ebenso unser Mitglied £. Kaemmerer, der bei der 
Einrichtung des OAG Hauses tatkräftig geholfen hatte und dann auch in den 
Vortand der OAG gewählt wurde. Der Vorsitzende der OAG, Dr. Carl von 
Weegmauin, wie ich als stellvertretender Vorsitzender waren auch Mitglieder 
der ASJ. Erst nachdem die Finanzen der OAG durch Vermietung von Räu- 
men an das neugegründete Deutsche Kulturinstitut gesichert waren, konnte ich, 
der inzwischen als Nachfolger des achtzigjährigen Dr. von Weegmann zum 
OAG- Vorsitzenden gewählt worden war, die Wahl zum Vizepräsidenten der 
ASJ annehmen. 

Das Jahr 63 brachte dann eine glänzende 90-Jahrfeier der OAG, wiederum 
im Beisein von Prinz Mikasa, und wiederum überbrachte der Präsident der 
ASJ die Glückwünsche unserer Schwestergesellschaft. Zum Festvortrag über 
die Schriftkunst Ostasiens war Professor Seckel eigens aus Heidelberg gekom- 
men. 

Nach dem Tode von Herrn Kaemmerer Moirde zunächst Frau Dr. Kaem- 
merer und dann Herr Dr. Schwalbe, seit 1969 Vorsitzender der OAG, in den 
Vorstand der ASJ gewählt. Und als ein Zinuner in dem mehrfach für die 
Zwecke des Kulturinstituts umgebauten OAG-Haus frei wurde, konnte es als 
Büro und Bibliothek an die ASJ vermietet werden, die seither ihre Vorträge 
wieder in der OAG veranstaltet. So sind wir endUch wieder zu dem früheren 
Zustand einer freundschaftlichen Zusammenarbeit zurückgekehrt. 

Die glanzvollen Hundertjahrfeiern beider Gesellschaften im Oktober 72 
und März 73 haben gezeigt, daß OAG wie ASJ auch heute noch, wo die Japan- 
kunde längst von wissenschaftUchen Universitätsinstituten betrieben wird, 
immer noch leben und einen guten Sinn haben. Obwohl sie nicht mehr wie 
vor dem Kriege das Zentrum der westhchen Japanologie sind, haben sie die 
wichtige Aufgabe, die Kluft zu überbrücken, die zwischen der zünftigen Japa- 
nologie und dem allgemeinen gebildeten Publikum entstanden ist. Rein 
japanologische Arbeiten wenden sich an Japanologen und sind dem Nichtfach- 
mann unverständlich und uninteressant. Die populäre Japanliteratur auf der 
anderen Seite wendet sich an einen Leserkreis, der von Ostasien überhaupt 
nichts weiß. Unsere beiden Gesellschaften aber wenden sich an ein gebildetes 
Publikum, das es heute tatsächUch noch gibt. Das zeigt die große Mitglieder- 
zahl beider Gesellschaften, bei denen die Japanologen und Sinologen durchaus 
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eine Minderheit sind. Wie in alter Zeit so ist auch heute noch in diesen Ge- 
sellschaften jeder willkommen, der mit offenen Augen in Ostasien lebt und von 
seinen Beobachtungen und Erfahrungen berichten will. Dies hat noch den 
weiteren Vorzug, daß unsere Vorträge und Veröffentlichungen aus wirklicher 
Sympathie zum Gegenstande erwachsen sind und nicht die frostige kritisch- 
kühle Distanziertheit der Fachwissenschaft an sich haben. Daher sind unsere 
beiden Gesellschaften dazu berufen, auch weiterhin für eine menschliche Ver- 
ständigung zwischen dem Westen und dem Osten unserer gemeinsamen Welt 
zu wirken. 
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BESESSEN VOM DEUTSCHEN THEATER 

von 
Koreya Senda 

Koreya Senda hat die Siebzig bereits überschritUn. Noch immer aber glüht 
die Begeisterung fiar das Theater in ihm. Mehr als siebzig verschiedene 
Rollen hat er während seiner 50 jährigen BOhnenlaußahn selbst gespielt^ in 
über 100 Stücken Regie geßihrt. In der OAG berichtete er von seinem Leben. 

Daß ich angefangen habe, mich mit dem deutschen Theater abzugeben, war 
eigentlich eine Sache des Zufalls. Es hat sich so ergeben, daß ich in meiner 
Jugend in der höheren Schule Deutsch lernte, und Deutsch ist auch meine ein- 
zige Fremdsprache geblieben. Wenn man mich fragt, warum ich Deutsch ge- 
lernt habe, so muß ich sagen, es war nicht mein eigener Entschluß, sondern mei- 
ne Eltern wollten aus mir einen Arzt machen, weil meine älteren 4 Brüder alle 
eine Künstlerlaufbahn eigeschlagen hatten. Sie schickten mich also auf die 
Tokio-Furitsu-Mittelschule, wo Deutsch gelehrt wurde, was für das Medi- 
zinstudium in Japan notwendig war. Meine Eltern wollten, daß wenigstens 
einer von ihren Söhnen einen vernünftigen Beruf ergreifen sollte. Als ich 
diese Schule besuchte, waren meine Eltern ihrer Sache schon ganz sicher, aber 
ich bekam immer grössere Zweifel an dem mir \x)rgcschricbenen Beru6ziel. Ein 
bißchen mit Neid sah ich, wie mein ältester Bruder, Ito Michio, sich auf den 
Beruf des Tänzers vorbereitete, mein Zweitältester Bruder Architekt wurde, 
mein drittältester Musik studierte und der künftige Bühnenmaler Kisaku, mein 
\derter Bruder, zur Kunstakademie ging. Alle taten, was ihnen Spaß machte. 
Ich wußte auch, was ich wollte. Ich wollte am liebsten alle Künste, die meine 
Brüder ausübten, in einer Synthese verwirklichen : Malerei, Architektur, Musik 
und Tanz. Das findet man zusammen nur auf dem Theater. 

Am Anfang wollte ich lieber statt Schauspieler gleich Regisseur werden. Zu 
dieser Zeit, das heißt nach dem ersten Weltkrieg, wurden xiele Bücher über das 
Zusammenspiel der verschiedenen Kunstarten v'eröfTentlicht. In Deutschland 
waren Regisseure wie Max Reinhardt und Carl Hagemann berühmt. Auf 
Grund meiner Deutschkenntnisse verschlang ich die Bücher von Reinhardt und 
Hagemann. Ich habe meinen Zugang zum Theater nicht \x>n der Literatur 
her gefunden, sondern von der Musik, von der Bildenden Kunst und vom Tanz. 
Am Anfang hatte ich überhaupt kein Interesse fiir das Drama. Die Bühne als 
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Bühne interessierte mich. Deshalb habe ich mich zuerst auch nicht ausschließ- 
lich dem deutschen Theater zugewandt. Als Gymnasiast nahm ich Privatstun- 
den bei Yamaguchi Go, einem Professor für die japanische Literatur der 
Edo-Zeit an der Waseda-Universität, und erhielt eine Einführung in Noh und 
Kabuki. Kabuki interessierte mich damals am meisten wegen seiner ein- 
zigartigen Bedeutung für den Gehörs- und Gesichtssinn. 

Außer der Sprache gab es noch andere familiäre Anlässe, die für meine Bin- 
dung an Deutschland schicksalhaft wurden. Mein Onkel hatte in Deutschland 
Biologie studiert, und der Mann meiner ältesten Schwester war vor dem ersten 
Weltkrieg als Militärattache in Deutschland. Als ich 8 Jahre alt war, verließ 
mein ältester Bruder Japan, um in der damals weltberühmten Schule in Hel- 
lerau bei Dresden unter Professor Emile Jacques Dalcroze rhythmische Gymna- 
stik zu studieren. Die dort gelehrte Synthese von Musik und Tanz war die 
Voraussetzung für alle bühnenmäßigen und musikalischen Berufe. Seit 
meiner Volkschulzeit hatte ich in meiner Familie viele Gespräche über diese 
Schule angehört. Alle meine künstlerischen Hoffnungen verknüpften sich mit 
dieser Schule und der Laufbahn meines Bruders. 

Die Niederlage Deutschlands am Ende des 1 . Weltkrieges bedauerte ich damals 
sehr. Man wollte in unserer Schule sogar den Deutsch-Unterricht aufgeben, 
aber weil die Schüler weiterlemen wollten, mussten die Lehrer sich fiigen. Ich 
wurde dann Student der Waseda-Universität und studierte fiir ein halbes Jahr 
die Klassiker der deutschen Literatur, ohne besonderen Geschmack daran zu 
finden. Das große Erdbeben von 1923 machte dieser Episode meines Lebens 
ein Ende. Nach diesem Ereignis, das für alle Überlebenden irgendwie einen 
Neuanfang bedeutete, fand ich meinen Weg zum Theater. 

Schon seit 1 909 gab es in Japan die Shingeki-Bewegung fiir neues Theater, aber 
ich habe zunächst keinen Kontakt mit ihr gehabt und fast keine der frühen 
Inszenierungen europäischer Stücke in Japan gesehen. Nach 1932 erlaubte die 
japanische Regierung vorübergehend den Bau eines Baracken-Theaters, aber 
nur in beschränktem Rahmen. Es muße ein einstöckiger Holzbau mit weni- 
ger als 500 Plätzen sein. Damals hielt sich Graf Yoshi Hijikata, der sehr am 
modernen Theater interessiert war, gerade in Europa auf. Als er von der 
günstigen Genehmigung der Regierung hörte, kam er sofort zurück und errich- 
tete das Tsukiji-Theater mit eigenen Mitteln. Hijikata hatte in Deutschland 
das expressionistische Theater kennengelernt. Er hatte unter Reinhardt und 
Carl Heinz Martin studiert und kam sehr beeindruckt zurück. Als ich dem 
Tsukiji Theater beitrat, hatte es außer Yoshi Hijikata, noch 2 weitere Direkto- 
ren: Kaoru Osanai, der ein Kenner des skandinavischen und des russischen 
modernen Theaters war, und Sugisaku Aoyama, der die praktische Ausbildung 

— 99 — 



der Schauspieler übernahm. Er ging mit uns in ausländische Filme und mit 
ihm lernten wir die Besonderheiten des westlichen Theaters kennen, z. B. wie 
man eine Frau umarmt und wie man hinfallt, wenn man stirbt. Anfangs 
spielten wir nur ausländische Stücke in dieser Zeit, denn diese allein waren 
aufschlußreich für uns. 

Obwohl nach dem ersten Weltkrieg in Japan allerhand los war und der 
wirtschaftliche Aufschwung, die Umfunktionierung der Gesellschaft und die 
Notwendigkeit der Demokratie sich bemerkbar machten, nahmen die japani- 
schen Stückeschreiber keine Notiz davon, sondern schilderten nur ihr per- 
söhnliches Leben und ihre persönliche Verfassung. Deshalb konnten wir wenig 
mit ihnen anfangen. 1924 zur Eröffnung des Tsukiji Theaters spielten wir 
ein heute in Deutschland vergessenes Stück, die "Seeschlacht" von Reinhard 
Goering, welches 7 Matrosen vor und während der Schlacht bei Skagerrak in 
einem deutschen Kriegsschiff zeigt. Ich was da der 2. Matrose. Außerdem 
spielten wir zur Eröffnung noch ein russisches und ein firanzösisches Stück. 
Seitdem haben wir sehr viele expressionistische Stücke gespielt z.B. : Kaisers 
"Gas" und "Von morgens bis mitternachts", "Die Heldenbraut" von August 
Stramm, "Die Menschen" von Walter Hasenclever u.s.w. 

Während der eineinhalb Jahre in Tsukiji habe ich in 23 Stücken mitgespielt. 
Ich fühlte mich \'on der Menge erdrückt und vermißte auch einen einheitli- 
chen Plan und eine deutliche Zielsetzung des Theaters. Deshalb nahm ich 
meinen Abschied und ging nach Berlin. Noch in Japan hatte ich Kontakt mit 
der proletarischen Bewegung und trat auch deren Theatergruppc bei. 

1927 bis 1931 in Berlin, war mein Interesse hauptsächlich auf das proletarische 
Theater gerichtet. Kurz vor meiner Ankunft war En^in Piscator von der 
Volksbühne vertrieben worden und gründete seine eigene Piscatorbühne. Ich 
\^airde in sein Forschungsinstitut aufgenommen, blieb dort aber nur kurze Zeit, 
weil ich fiihlte, daß Piscators Experimente zu weitläufig waren, als daß ich für 
ein japanisches Proletariertheater davon hätte lernen können. So schloß ich 
mich einer Amateurtheatergruppc an, die von Arbeitern betrieben wurde. 

Das Berliner Theater der Weimarer Republik war sehr stark politisch engagiert. 
Man bewegte sich auf das Agitprop-Theater zu, das heißt Agitation- und Pro- 
paganda-Theater. Ich arbeitete mit verschiedenen Theatergruppen zusam- 
men und bemühte mich, den politischen Demonstrationen theatrischen Anstrich 
zu geben. Ich entwarf Demonstrationsmodelle mit einander ablösenden 
Sprechchören. Auch das Puppenspiel setzte ich ein bei einer Zusammenkunft 
von 150 000 Menschen. Nach der Weltwirtschaftskrise nahm die künstlerische 
und politische Freiheit in Berlin ab und die Nazis begannen die Macht zu 
gc>i%innen. Ich erinnere mich, als ich einmal Poster und Handzettel fiir eine 
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Demonstration entwarf, tauchte ein Lastwagen mit Nazis auf, die mit ihren 
Pistolen in die Dienststelle der deutschen kommunistischen Partei hineinfeuer- 
ten. 

Als ich 1931 nach Japan zurückkam, begann hier bereits die Entwicklung, die 
zum 2. Weltkrieg führte. Es war eine ungünstige Atmosphäre für das Theater. 
Das ehemalige Tsukiji-Theater war in 3 Gruppen gespalten. Ich schloß mich 
keiner von ihnen an, sondern gründete mit einigen Freunden die Gruppe Tokio- 
Engeki-Shudan, die eine lose Verbindung von Theaterfachleuten war und 
fiir jede geplante Auifluhrung Schauspieler engagierte. 

Zwischen 1931 und 1939 wurden nur 3 deutsche Stücke inszeniert, Brechts 
**Dreigroschenoper", in der ich den Mecki spielte, von Vicki Baum "Menschen 
im Hotel" unter meiner Regie und Goethes "Faust 1. Teil", wo ich die Rolle des 
Mephisto übernahm. Als linkseingestellter Schauspieler durfte ich infolge der 
Verschärfung der poUtischen Verhältnisse in Japan nicht mehr spielen und 
wurde sogar mehrfach inhaftiert. Diese Zeit gab mir endlich Gelegenheit, die 
deutsche Literatur, besonders die Theaterliteratur, ausführlich zu studieren. 

Nach Kriegsende begann auch für mich die persönliche und künstlerische 
Freiheit. Es war mir möglich, das Haiyuza-Theater ganz nach meinen Plänen 
zu gründen und meiner Vorliebe für das deutsche Theater freien Lauf zu las- 
sen. Mit dem Aufschwung der Nachkriegsgermanistik in Japan wuchs auch 
die Zahl der ins Japanische übersetzten Theaterstücke. Wir spielten z. B. 
Kleists "Zerbrochenen Krug", Friedrich Wolfs "Bürgermeister Anna", Haupt- 
manns "einsame Menschen", Hebbels "Maria Magdalena", Büchners "Woy- 
zeck", Lessings "Minna von Barnhelm", Borcherts "Draußen vor der Tür" 
u. s. w. 

Ab 1953 hatte ich auch die Gelegenheit, mich mit Brechts Stücken und 
seiner Theorie vertraut zu machen. Ich stand mit meinem Interesse für Brecht 
nicht allein in Japan. Andere Theaterfachleute, wie z.B. Professor Uchigaki 
\md Professor Iwabuchi, unterstützten mich sehr. Mit dem Haiyuza-Theater 
ist auch eine Schauspielschule verbunden, die seit 10 Jahren als Tanki- Daigaku 
anerkannt ist. Hier übten wir meistens Brecht-Stücke als Experimente ein, bis 
wir genügend Sicherheit hatten, um schließlich jedes Jahr mit einer neuen 
Brecht-Inszenierung an die Öffentlichkeit zu treten. Bis jetzt wurden hier an 
die 25 Brecht-Stücke inszeniert. Zum Repertoir aus der jüngsten Zeit gehören 
jeweils mehrere Stücke von Peter Weiß, Carl Zuckmayer, Friedrich Dürren- 
matt, Max Frisch, sowie von Günther Weisenbom „Zwei Engel steigen aus", 
Rolf Hochhuths "Der Stellvertreter", und Heinar Kipphardts "In der Sache 
J. Robert Oppenheimer". 

Zum Abschluß möchte ich jedoch nicht verschweigen, daß wir heute nicht 
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Eine Vorstellung, die selbst japanischen Fachleuten, die aus ihr heraus zu leben 
gedenken, in Worte zu fassen, große Schwierigkeiten bereitet. Um so nach- 
haltiger hat sie aber vieles, was mit Teezeremonie zu tun hat, durch Jahrhunder- 
te hindurch durchweht und zum Teil entscheidend geformt. Obwohl mit 
Hilfe dieses Schlüssels nur ein Teil der gesamten Erscheinung enträtselt werden 
kann, so hat doch in guter Kenntnis der Probleme europäischen Verständnisses, 
der erste Japaner, der dieses Kulturgut dem Westen verständlich machen woll- 
te, Okakura Kakuzo, gen. Tenshin, in seinem "The Book of Tea" Wabi eine 
Zentralstellung in seiner Betrachtung eingeräumt. Er definiert folgenderma- 
ßen: "Teaism is a cult founded on the adoration of the beautiful among the 
sordid facts of everyday existence." 

Der Autor spricht an dieser Stelle also von "Teaism" und "cult", an anderer 
Stelle spricht er direkt von "Tea Cult". Anna Berliner betitelte ihr 1930 in 
Leipzig über Teezeremonie erschienenes Werk "Der Teekult in Japan"; Horst 
Hanmfiitzsch entschied sich in seiner Einführung in den Geist der japanischen 
Lehre vom Tee für den Titel "Cha-Do", "Der Tee-Weg" und A.L. Sadler 
wählte "Cha-No-Yu" mit dem Untertitel "The Japanese Tea Ccremony". 

Dabei wirft sich die grundlegende Frage auf: ist der aus dem englischen Tea 
Ceremony übernommene Begriff Teezeremonie nicht etwa nur ein Zuge- 
ständnis an eine europäische Vorstellungslücke und vielleicht sogar mißdeu- 
tend? 

Wie schon aus den genannten Buchtiteln zu ersehen ist, werden im Japani- 
schen für unseren Begriff Teezeremonie Ausdrücke wie Cha-do, manchmal 
auch Sa-do, beides im Sinne von Tee- Weg, oder Cha-no-yu, was einfach heißes 
Wasser für den Tee bedeutet, benützt. Wörter wie Shiki-ten, . . . -shiki, oder 
Gi-shiki, mit denen im Japanischen der Begriff Zeremonie umschrieben wird, 
werden in der Japanischen Sprache im Zusanmienhang mit der Teezeremonie 
nicht gebraucht. In der normalen Konversation benützt man dafür nur O- 
cha, was schlicht und einfach Tee bedeutet, wobei das Präfix "O" als ein im 
heutigen Japanisch im genannten Falle schon zur Vorsilbe gewordenes, ver- 
blaßtes Honorifikum zu verstehen ist. In gleicher Weise wird ja auch die Kunst 
des Blumensteckens, heute international meist unter dem vollen Namen Ike- 
bana bekannt, im Allgemeinen in Japan in der Umgangssprache nur mit der 
Abkürzung O-hana, zu Deutsch einfach Blume oder Blumen bezeichnet. Die- 
ses Präfix "O" ist aus der Frauensprache in den allgemeinen Sprachgebrauch 
vor allem für Künste, die heute hauptsächlich von Frauen ausgeübt werden, 
übergegangen. Ein anderes Beispiel dafür ist auch O-koto, die Kunst des 
Kotospiels; dagegen bezeichnet man die Kunst des Bogenschießens nur mit 
Yumi allein, weil sie als ursprünglich männlich empfunden wird. 
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Um was handelt es sich nun bei diesem ^^schlichten" Teetrinken, das ßir die 
Ausübenden auch ein innerer Weg sein kann und das fiir eiux)päische Augen 
so aussieht, als ob es eine Zeremonie wäre, und was kann das in der Gegenwart 
Japans für eine Bedeutung haben ? 

Dazu soll zunächst als ein Beispiel dafür aufgezeigt werden, wie ein führender 
Teemeister Japans, der oben schon zitierte Sen-O Tanaka die Sache verstanden 
haben will und sie für das im Heibon- Verlag erschienene Volksreallexikon for- 
muliert hat: 

"Der Teeweg bedeutet ein Leben in einem umfassenden ästhetischen Genuß, in 
dessen Zentrum das Teetrinken in einer Versammlung und die sich dabei voll- 
ziehende Handlung steht. Die dabei zur Verwendung konmienden Geräte, 
Blumengestecke, Bildrollen, Gärten, Baulichkeiten, wie auch die hierbei noch 
gereichten Getränke und Speisen ordnen sich dem Gesamtsinne harmonisch 
unter." 

Die ursprünglich fremdländische Sitte des Teetrinkens wurde, demjapanischen 
Kunstempfinden entsprechend, verfeinert und ausgeformt und ergab eine Kunst, 
in der verschiedenartiges Kunstschaffen zusammengeschmolzen ist, von ganz 
besonderer Art. 

Besonders der sog. "Wabi-Cha" kann als ein Bereich genannt werden, der 
durch zeitweise auf religiösem Hintergrund beruhende läuternde Vereinfachung 
des sinnlich Greifbaren erreicht wurde. 

E.O. Reischauer sagt in der Besprechung des oben genannten Buches "The Tea 
Ceremony" : "Die Teezeremonie ist eine Seite des modernen Japan, genau wie 
etwa der Wirtschaftsboom, die Stoßzeiten im Verkehr oder etwa die neue 
Tokaidolinie..." und weiter, daß die Teezeremonie ein Fenster darstelle, durch 
das man tief in die Seele Japans hineinbUcken könne. 

Wie aus dem obigen Zitat aus dem Heibon-Reallexikon bei genauer Lektüre zu 
ersehen ist, handelt es sich also bei der Teezeremonie um eine Einladung zu einem 
Essen, dem, würde man bei uns sagen, abschließend noch ein Mokka oder Kaf- 
fee folgt, wobei ganz besondere Dinge beachtet werden. 

Die Besonderheiten sollen durch einen kurzen Rückblick auf die Geschichte 
dieser Kunst verständlich gemacht werden, wodurch auch ein Großteil des 
vorher als "innerer Weg" bezeichneten, begreifbar wird; davor sei aber zu 
dessen Klärung noch ein anderer Weg beschritten. 

Ein innerer Weg, eine Übung wird natürlich mit der Ausübung der Kunst 
begangen, noch viel mehr aber durch das geduldige, mühsame Üben, das zu 
einem wirklichen Erlernen der Kunst notwendig ist, und genau wie bei einem 
echten Musiker, sich eigentUch über das ganze Leben erstrecken muß. Beson- 
ders wird das Weghafte bei diesem Erlernen noch dadurch hervorgehoben, daß 
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man nicht wie bei den europäischen Künsten nach dem Abschluß einer gewis- 
sen Lem-und Lehrzeit, gewissermaßen als Meister ganz auf sich selbst gestellt 
ist, sondern vielmehr, von ganz wenigen Fällen abgesehen, widerspruchslos und 
demütig der Weisung eines noch weiter fortgeschrittenen Meisters folgt. Das 
ist ja bei allen sog. "Wegen" in Japan gleich, mag es sich um künstlerische, 
sportliche oder um religiöse Übungen, wie z.B. Zen handeln. Das dabei in 
schweigender Imitation zu Erlernende erstreckt sich auf die folgenden Gebiete: 

1. Das richtige sich im Teeraum-Bewegen : dazu gehört zuerst einmal die 
richtige Sitzhaltung, die richtige Form der Verbeugungen, das richtige 
öffnen und Schließen der Türen und schließlich das richtige Gehen und 
Sich-im-Raum-Bewegen. Das Besondere dabei ist, daß es sich bei dem 
Genannten und auch dem Folgenden nicht etwa um das Erlernen einer 
klar umrissenen Entität handelt, sondern daß auf der einen Seite immer 
wieder das Gleiche, z.T. mit neuen Inhalten kombiniert, in der Übung 
auftaucht, ohne daß freilich der Versuch gemacht wird, es gleich zur Voll- 
endung zu bringen. Es genügt schon, wenn man zu Anfang die Sache 
im Großen und Ganzen erfaßt und immer und immerzu Neues hinzu- 
lernt, ehe man das Alte eigentlich wirklich zu seinem inneren Besitz 
gemacht hat. Der Lehrer formt dann an den Übungen, gewissermaßen 
plastizierend, nach. Er führt den Schüler immer wieder auf den Beginn 
zurück, wenn sein Verständnis durch weitere Aufnahme vertieft ist. Auf 
der anderen Seite wird alles, sei es nun auch nur Gehen, Stehen, sich Ver- 
beugen oder sonst etwas von dem Genannten, im Laufe des Erlemens 
immer wieder transponiert, in eine andere "Tonart" umgesetzt. Jede 
Handlung erweist sich als zumindest in drei Stufen durchfuhrbar. 

2. Von der verwendeten Zeit aus gesehen, steht: alles, was mit der Bereitung 
des Tees selbst zu tun hat, im Mittelpunkt. Dazu gehört natürlich die 
Vorbereitung und das nachherige Aufräumen aller notwendigen Gerät- 
schaften und Ingredienzien. Alles, wie schon oben gesagt, mit vielen, 
vielen Variationsmöglichkeiten. 

3. Außerdem lernt der Schüler noch die Bereitung des für die Erwärmung 
des Teewassers nötigen Holzkohlenfcucrs, auch wieder in vielen 
Variationen. 

4. Ab und zu wird auch ein Raum in einem Spezial-Restaurant gemietet und 
das ganze Essen durchgeführt, das die Teezermonie eigentlich darstellt. 
Eigentlich müßte der Schüler auch die Bereitung der Speisen selbst erler- 
nen und persönlich durchführen, denn Teezeremonie bedeutet ja, wie 
schon oben erwähnt, eine Einladung zu einem Essen, bei dem zumindest 
im Falle des schon genannten Wabi-Cha, der Gastgeber oder auch die 
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Gastgeberin, ähnlich wie eine deutsche Hausfirau, das Herz ihrer Gäste 
auch durch ihre Kochkunst zu erobern hat. 

Abgesehen davon, daß derartige Essen wegen der damit verbundenen 
Mühen und Kosten mehr und mehr vereinfacht, bzw. immer seltener 
durchgeführt werden, beschränkt sich die Übung dabei gegenwärtig meist 
noch auf das Einüben der Eßregeln auf Seiten der Gäste und der Servier- 
regeln für den Gastgeber. 

Erst wenn schon eine gute handwerkUche Durchbildung erreicht ist, 
setzt 
5. gewöhnlich eine theoretische Aneignung der ästhetischen und kunsthisto- 
rischen Werte ein, von denen die Teezeremonie gespeist und getragen 
wird. Bis dahin hat der Übende normalerweise sich mit ihnen in der 
Weise befreundet, wie ein kleines Kind in seine Umwelt langsam hinein- 
erwacht. 

Dieses Wissen befähigt den Adepten dann in der richtigen Weise die 
Geräte auszuwählen, den Raum zu schmücken und vielleicht sogar 
kreativ durch die Schaffung eigener Geräte, bzw. u.U. die Anlage von 
Teeräumen und Gärten tätig zu sein. 
Um die bereits ausfuhrlich geschilderte Form dieses "Übens" noch anschauU- 
cher vor Augen zu führen, sei der Text eines sog. "Leitfadens fiir das Ver- 
halten am Übungsort" hier in Übersetzung gegeben. Er winde vom schon 
mehrfach erwähnten obersten Meister der Teeschule "Dai-Nihon-Chado- 
Gakkai", Scn-O Tanaka 1966 zur Einweihung einer Statue des Gründers 
dieser Schule veröffentlicht. Den in derartigen Übungswegen nicht sehr 
bewanderten Leser mag befremden, daß hier ganz "oberflächlich** und 
"selbstverständlich" erscheinende "Äußerlichkeiten** mit Anweisungen, die **in 
die Tiefe dringen" vermischt sind. Der Text lautet in folgender Weise: 

1. Am Übungsort pflege man, äußerlich und innerlich rein, mit den An- 
deren einen vertieflen Umgang. 

2. Betritt man den Raum, so versichere man sich der Ordnung der abgele- 
ten Fußbekleidung. 

(Der japanischen Etikette entsprechend gilt es als besonders wohler- 
zogen, seine abgelegte Fußbekleidung in Richtung zum Ausgang abgezir- 
kelt genau aufzustellen). 

3. Dabei wechsle man auch unbedingt die Tabi-Strümpfe. 

(Der Tatami-Mattenbelag des Teezimmers dient zugleich als Fußboden, 
*'Stuhlebene** und Tischtuch und wird deshalb peinlich rein gehalten. 
Die Fußbekleidung soll daher immer weiß sein und besonders wichtig ist, 
daß der Stoff der Fußsohle ganz blütenweiß ist) . 
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4. Vor dem Betreten des Zimmers spüle man zuerst Hände und Mund. 
(Die übliche Reinigung vor dem Betreten meist shintoistischer Heiligtü- 
mer). 

5. Die Würdigung der Bildnische und die Betrachtung der Blumen erfolgt 
vor der Begrüßung des Lehrers. 

(Entsprechend der traditionellen japanischen Etikette begrüßt man seine 
Gäste nochmals, bzw. erst richtig, wenn sie sich schon in dem für den 
Empfang vorgesehenen Raum eingefunden haben. Das wird im Falle 
der Teezeremonie noch gewissermaßen übersteigert praktiziert). 

7. Am Ubungsort sind außer Hattoku und Juttoku keine anderen Haori- 
Jacken erlaubt. Auch sind während der Teebereitung Fingerringe, 
Armbanduhren und Dinge, die vom Gürtel herabhängen, abzulegen. 
(Haori ist ein mantelartiger Überwurf über dem Kimono, der normaler- 
weise seinem Träger einen zeremoniell-formellen Habitus verleiht, im 
Falle der Teezeremonie wird dies aber nur den genannten Sonderformen 
dieses Überwurfs zuerkannt. Ringe u. dgl. könnten kostbare Geräte 
beschädigen, und eine später noch genauer zu definierende Tendenz, 
durch die Kleidung markierte Standesunterschiede zu überwinden, sind 
der Anlaß dafür). 

8. Während der Teebereitung hat, abgesehen von den vorgeschriebenen 
Redewendungen absolutes Schweigen zu herrschen. 

(In vorgeschriebenen Redewendungen grüßt man, spricht über den 
Geschmack des Tees, die Geräte, das Zimmer, den Zimmerschmuck 
usw.). 

9. Auch wenn ein Übender bei der Teebereitung Fehler macht, darf nie- 
mand außer dem Lehrer durch ein Zeichen oder mit einem Worte weiter- 
helfen. 

10. Auch im Falle, daß der Lehrer vertreten wird, darf niemand in den 
Unterricht eingreifen. 

1 1 . Fragen, die den Teeweg betreffen, sind in der Zeit zu stellen, in der ein 
Übender seine Teebereitung beendet hat und der Nächste die Vorberei- 
tungen dafür trifft. 

12. Die Vorbereitungen in der Mizuya (=der Raum, in dem die Teegeräte 
bereitgestellt und gereinigt werden) hat der Schüler als seine Pflicht zu 
beherzigen, der ab erster morgens den Übungsraum betritt; das Aufräu- 
men des Wasserkessels ist die Pfllicht dessen, der als letzter übt. 

1 3. Die Aufbereitung der Asche und Holzkohle für das Furo- und Ro-Kohlen- 
becken und das Reinigen des Übungsortes darfauch nicht bei der Übung 
ausgelassen werden, (das sog. Furo-( = "Wind-Ofen") Kohlenbecken 
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steht frei auf drei angearbeiteten Beinen im Raum und findet in den Mona- 
ten Mai bis Oktober Verwendung, das Ro ist eine etwas größere in den 
Boden eingelassene Feuerstelle und ist wegen seiner intensiveren Heizkraft 
zwischen November und April in Gebrauch. Für ganz besonders feierli- 
che Anlässe wird aber das ganze Jahr über das Furo-Becken bevorzugt.). 
Entsprechend dem oben erwähnten Zitat aus dem Reallexikon des Heibon- 
Verlags ist "die ursprünglich fremdländische Sitte des Teetrinkens dem japa- 
nischen Empfinden entsprechend verfeinert und ausgeformt" worden. 

Entsprechend den Aufzeichnungen des japanischen Altertumsforschers Ichijo 
Kanera zu Beginn der Muromachi-Zeit (1392 - 1490) wird der Genuß von Tee 
zum ersten Mal für das Jahr 729 n. Chr., also zu Beginn der sog. Tempyo- 
Zeit erwähnt. Es handelt sich dabei um eine Teeausgabe aus dem Anlaß einer 
sog. Sechi-e-Feier, d.h. einer buddhistischen Feier, die anläßlich des Wechsels 
der Jahreszeiten abgehalten wurde. Der dabei ausgegebene Tee wird als 
"Hiki-cha" bezeichnet, was in etwa mit Almosentee zu übersetzen ist, wie aus 
einer Stelle des "Nambo-roku", d.h. Aufzeichnungen des Rikyu-Schülers 
Nambo Sokei, eines der wichtigsten Bücher zum Verständnis des inneren Ge- 
haltes der Teezeremonie zu ersehen ist. An derselben Stelle wird auch erwähnt, 
daß vom Jahre 745 an zu bestimmten Zeiten jährlich sich 600 Mönche im 
Kaiserpalast für die Lesung der Mahaprajnaparamita-sutra versammelten. 
Es ist anzunehmen, daß sie dabei auch mit Tee bewirtet wurden, nachdem auch 
der Gelehrte Oe Masafusa zu Ende der Heian-Zeit (794 - 1 192) von der Bewir- 
tung von Mönchen anläßlich von Sutrenlesungen im Kaiserpalast zu bestimmten 
Jahreszeiten spricht. 

Das erste Auftauchen des Tees in Japan zeigt sich also in enger Verbindung mit 
dem Buddhismus, von der er sich bis auf den heutigen Tag nie ganz gelöst hat. 
Wie der Buddhismus, so kam auch der Tee über China nach Japan. Dort muß 
die Sitte des Teetrinkens schon früh bekannt gewesen sein, erlangte aber erst 
während der T'ang-Zeit (618-901) wirkliche Hochschätzung und eine recht 
weltlich genießerische Weise, den Tee zu bereiten und zu trinken hatte sich 
entwickelt, wie aus dem dreibändigen Werk Ch'a-ching (jap. cha-kyo) von Lu 
Yü hervorgeht. Bei dieser Form des Teetrinknes handelt es sich um eine Auf- 
bereitung einer Art Ziegeltee, chinesich t*uan-ch'a (jap. dan-cha) genannt, mit 
würzigen Beigaben. 

Eine elegante Sitte wie diese war geeignet, am Kaiserhof und in den Kreisen 
des Hofadels, der "Kugc", weite Verbreitung zu finden und es kam überall zur 
Anlage von Teegärten. Nichtsdestotrotz konnte sie im Volke nicht Wurzel 
fassen und verschwand als eine vorübergehende Mode bald wieder. Sie hatte 
sich wohl nicht genügend dem japanischen Geschmack entsprechend 
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modifizieren lassen. 

Die Art der Aufbereitung des Tees, wie sie bis auf den heutigen Tag in der 
Teezeremonie geübt wird, wurde erst viel später erneut wiederum aus China 
eingeführt. Und wieder war der Ubermittler dieses Kulturgutes ein buddhisti- 
scher Mönch, der es in gezielter Absicht und enger Verbindung mit seiner 
neuen Lehre nach Japan mitbrachte. 

Der Zen-Meister Eisai (1142-1215) und Ubermittler der Rinzai-Lehre trat 
für diese neue Form des Teetrinkens vor allem wegen ihrer medizinischen Wir- 
kung ein, worüber er in einem zweibändigen Werk Kissa-yojo-ki berichtet. 
Wichtig dabei ist, daß Elisai sich nicht nur für die Aufbereitung der Blätter des 
Teestrauches sondern auch ganz entschieden für seine Kultur in Japan einsetz- 
te. 

Bei dieser Form des Teetrinkens wird nun grüner, nicht fermentierter Tee ver- 
schiedener Qualität zu einem leuchtend grünen Pulver vermählen. Das Pulver 
wird in eine angewärmte Schale gegeben, bei den billigeren Sorten so viel, daß 
man es dann unter Zugabe von einer kleineren Menge nicht allzu heißen Was- 
sers mit einem kleinen besenartigen Bambusschläger, je nach Wunsch, mehr 
oder minder schaumig schlagen kann. Bei den kostbaren Teepulversorten 
gibt man so viel in die Schale, daß mit ungefähr der gleichen Menge Wassers 
sich ein Brei davon anrühren läßt. 

Diese Art Tee zu trinken wurde im China der Sung-Zeit(979 - 12 79) entwickelt, 
geriet aber später dort wieder in Vergessenheit. 

Interessant ist, daß Eisais Schüler Myoe (1 173- 1232) weniger Wert auf diesen 
Tee als allgemeinen Gesundheitstrank legte, ab vielmehr ausgesprochen ihn als 
ein Mittel zur Stärkung der mönchischen Disziplin betrachtete. Genauer 
gesagt, sollten damit die "Drei Gifte", d.h. der "Schlafteufel", die (die Medita- 
tion störenden) "konfusen Gedanken" und "lässige Sitzweise" gebannt werden. 
Diesmal faßte nun das Teetrinken wirklich feste Wurzel im japanischen Volks- 
leben. Und zwar wurde es um zweier Intentionen willen durchgeführt; sie geben 
auch heute noch der modernen Teezeremonie ihren eigentlichen Sinn. Die 
eine benützt das Teetrinken als einen Weg, um zu sich selbst zu kom- 
men. Mit dieser Absicht pflegten vor allem die Zen-Klöster das Teetrinken, 
da ja im zennistischen Sinne jede noch so belanglose Handlung durch ihr W i e 
zur Erleuchtung führen kann. Sie gab den Anlaß dafür, daß sich das Tee- 
trinken zu der verfeinertenKunstform weiterentwickelt hat, wie sie 
auch heute noch weitertradiert wird. Die andere Intention hat in dem maha- 
yanistischen Gebot, der leidenden, "dürstenden" Kreatur zu helfen, ihren 
Ursprung. Auf das Teetrinken angewandt, bedeutete das, möglichst viele 
Menschen mit diesem heilbringenden, aufdem Wege zur 
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Erleuchtung weiterhelfenden Trank zu laben. Aus der 
spaßig-urtümlichen Oochamori-Teegesellschafl im Tempel Saidai-ji in Nara 
kann man sich noch in etwa ein Bild machen, wie dies ursprünglich wohl 
verwirklicht wurde. Jeweils am 15. und 16. April wird dort eine Schale, so 
groß wie ein kleines japanisches Holzkohlenfeuerbecken, für die schon oben be- 
schriebene Art der Teebereitung mit einem riesigen Bambusschläger verwendet. 
Die mächtige Schale muß dann immer gleich von einer ganzen Reihe von Gäs- 
ten zusammen ausgetrunken werden, was gar nicht so leicht ist und oft recht 
komische Szenen abgibt. Heutzutage lebt diese Sitte in den sog. C h a- 
k a i , meist über den ganzen Tag, oder genauer gesagt, von morgens 9 oder 10 
Uhr bis nachmittags 4 Uhr dauernden Teegesellschaften fort. Sie werden aus 
freudigen oder auch ernsten Anlässen gegeben. Privathäusem, in denen sie 
auch gegeben werden können, zieht man dafiir meist öffentliche, mietbare 
Räumlichkeiten vor. Es können das eigens für diesen Zweck errichtete Gebäu- 
dekomplexe sein, meist sind sie dann einem Tempel oder shintoistischen Schrein 
angeschlossen; oft werden dafiir aber auch die entsprechenden Einrichtungen 
von Kaufhäusern, Bürogebäuden, Schulen u. dgl. modernen Bauten benutzt. 
Dabei wird an eine große Anzahl von Menschen, es kann sich dabei um meh- 
rere hundert handeln, Tee ausgeschenkt. Größtenteils sind die an einer 
solchen Veranstaltung Teilnehmenden heutzutage Teemeister oder -schüler 
und im Normalfalle werden dafiir regelrechte Eintrittskarten ausgegeben. 

Allein aber aus der Sitte des klösterlichen Teetrinkens hätte sich dieser Brauch 
wohl nicht zu einer Kunst entwickeln können und hätte wohl auch im Volke 
nicht eine derartige Verbreitung gefunden, wie sie ihm nachträglich zuteil 
wurde. Dazu war die Zwiesprache oder vielleicht besser die Ausein- 
andersetzung mit einer anderen, freilich auch nicht ganz vom Buddhismus 
abgelösten Form des Teetrinkens nötig. 

Aus der Synthese der ersteren und letzteren ergab sich die klassische 
Kunstform, so wie sie auch heute noch, mit kleinen Abwandlungen, weiter- 
tradiert wird. 

Was da gewissermaßen als Ferment hinzukam, war die Sitte des sog. To-cha, 
die Ende der Kamakura-Zeit (1192 - 1333) in Japan Verbreitung fand. Es 
handelt sich dabei um ein Wettspiel, das sich im China der Sung-Zeit (960 - 
1260) entwickelt hatte. Dabei wurden verschiedene Teesorten angeboten, aus 
denen die jeweils beste herauszufinden war. Natürlich handelte es sich bei 
diesen Teesorten immer ausschließlich um den oben genannten Pulvertee. Im 
Falle von Japan wurde fiir lange Zeit der in Toganoo, im Norden von Kyoto 
gewachsene Tee als "Honcha**, d.h. "wirklicher Tee", Tee von bester Qualität, 
betrachtet; später nahm dann der im Süden von Kyoto, in Uji, gewachsene 
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Tee seine Stelle ein, wofür auch heute noch die meisten Teemeister eintreten. 

Aus diesem Tocha genannten Wettspiel sind die folgenden, die moderne Tee- 
zeremonie bis auf den heutigen Tag formenden Elemente, großenteils 
unterschwellig, eingeflossen: 

1. Die Teezeremonie hat bei allem Bemühen um innere Zucht und 
Vervollkommnung, ihren Charakter als Spiel, und zwar eines z.T. recht 
fröhlichen, prächtigen und aufwendigen Spieles beibehalten, ein Grund- 
zug, der besonders in der neuesten Zeit wieder deutlich zum 
Vorschein gekommen ist. 

2. Für die Teezeremonie werden eigene Gebäude und Räumlichkeiten 
errichtet, die eigens für sie erdacht und dem Verwendungszweck genaues- 
tens angepaßt sind. 

3. Die Teezeremonie der modernen Form beschränkt sich, wie man aus der 
meist abgekürzten Art ihrer Darbietung schließen könnte, in ihrer vollen 
Form nicht auf das Teetrinken allein, sondern ist eine Einladung zu 
emem "Festessen", in dem das Teetrinken, harmonisch einverwoben, den 
Höhepunkt bildet. 

4. Das bei allem Streben nach Gleichheit immer wieder durchbrechende 
Suchen nach einer Rangordnung, sowohl in der Art der Bewirtung 
der Gäste, als auch in dem den entsprechenden Gelegenheiten angepaß- 
ten Ablauf der Zeremonie selbst. 

Bei diesen Teewettspielen handelte es sich also um Versammlungen, bei denen 
ein selbstverständlich immer außerordentlich reicher Gastgeber eine Anzahl 
von sorgfaltig ausgewählten Gästen in ein zweistöckiges Pavilliongebäude ein- 
lud. Pavillone dieser Art finden wir heute noch in Kyoto im Kinkaku-ji, 
Ginkaku-ji und im sog. Shigure-tei des Tempels Kodai-ji. 

Der Verlauf der Veranstaltung spielte sich in folgender Weise ab : 
Zuerst warteten die Gäste aufeinander im Erdgeschoß, bis die Vorbereit- 
ungen von Seiten des Gastgebers im Oberstock abgeschlossen waren. Diese 
Form des Beginns hat sich auch indermodernenForm einer ganz u n g e - 
kürzten Teezeremonie erhalten, nur daß dabei irgendwelche für ein Wartezim- 
mer geeigneten Räumlichkeiten in der Nähe des eigentlichen Teezimmers ver- 
wendet werden. Das Teezimmer im Oberstock war wie die Haupthalle eines 
Tempels mit drei Bildrollen an der Vorderseite geschmückt, die mitdere mit 
einer Darstellung Gautama Buddhas, an den Seiten Bodhisattvas und davor 
von links nach rechts, ein Blumenarrangement in einer chinesischen Bronzevase, 
ein chinesisches Räuchergefaß, sowie ein kostbarer Kerzenhalter mit einer 
Kerze, das ganze allerdings, wie auch die übrige pompöse Ausstattung des 
Raumes uns zeigt, weniger nach religiösen, als vielmehr nach ästhetisch spiele- 
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rischen Gesichtspunkten angeordnet. 

In diesem Raum nun wurden die prunkvoll gekleideten, auf Leopardenfellen 
sitzenden Gäste der Reihe nach mit zuerst als Zimmerschmuck aufgestellten 
Früchten, danach mit Tee bedient und zwar so, daß in die vor den Gästen auf- 
gestellten Teeschalen zuerst das Teepulver gegeben und dann der Reihe nach 
aus einer Kanne heißes Wasser in die Schale gegossen wurde. Der Tee wurde 
vor jeder einzelnen Person zu Schaum geschlagen. Gewöhnlich wurden dabei 
von vier Teesorten je zehn Schalen verkostet. Die Sieger im Wettstreit erhielten 
die an der Rückwand aufgestellten kostbaren Preise, Bildrollen u.s.w. Danach 
begann ein vergnügtes Festessen, bei dem sich die Gäste am Reiswein oft toll 
und voll betranken. 

Da diese Art von Gelagen immer mehr ausartete, - es gab Gelage, bei denen bis 
zu hundert Teesorten durchprobiert wurden, - kam es schließlich zum Verbot. 
Der entscheidende Beitrag, den diese Spiele zur Geschichte der Teezeremonie 
geliefert haben, ist neben der schon beschriebenen Grundform, die Tatsache, 
daß sie das Teetrinken in allen Volksschichten bekannt und beliebt gemacht 
haben. 

In der späteren sich daraus ergebenden Entwicklung sind zwei Erscheinungen 
besonders bemerkenswert. Die eine ist, daß sich aus der verschwenderischen 
Prasserei der mitderen Adelsschicht des Kriegerstandes eine weit unaufwendi- 
gere Teezeremonie im Hofadel entwickelt. Bei ihr gab es k e i n e Wette mehr. 
Die andere ist, daß in der Mitte der Muromachi-Zeit (1392 - 1490) im Tempd 
Daijo-in des Tempels Kofuku-ji in Nara die Sitte des sog. Rinkan-cha gepflegt 
wurde. Vor einer einfachen Teezermonie, bei der nur zwei Sorten Tee 
getrunken wurden, Uji-Tee und irgend ein anderer minderer Qualität, gingen 
Gäste und Gastgeber alle zusammen in ein gemeinsames Bad. Obwohl diese 
Sitte später wieder verschwand, geht doch durch die ganze spätere Entwicklung 
der Teezeremonie hindurch ein Bestreben, in einer mehr sublimierten 
Form vor einander unverhüllt zu sein, während der Zeremonie die äus- 
serlich- weltlichen Zeichen von Rangunterschieden hinter 
sich zu lassen. 

Zur gleichen Zeit bahnte sich in Kyoto, in der Hauptstadt, eine neue Entwick- 
lung an. 

Zuerst einmal änderte sich der Baustil. Mehr und mehr wurden zuerst die 
Wohnungen der Mönche, dann die der Krieger im sog. Shoin-Stil gebaut, d.h. 
die Häuser als ganzes erhielten einen besonders ausgestalteten, überdachten 
Eingang, Genkan genannt, und in den Repräsentationszimmem wurde eine 
Bildnische, Tokonoma genannt, ein mehrstufiges Wandbrett mit eingebauten 
Schränkchen, Chigaidana genannt, und ein besonderes Erkerfenster nach dem 
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der neue Stil benannt ist, Shoin, eingebaut. In derartige Räume wurden nach 
und nach die Teeversammlungen verlegt. 

Um die endgültige Grundform der heutigen Teezeremonie herauszukri- 
stallisieren, waren aber noch eine besondere Persönlichkeit und ein neues Gerät 
notwendig. 

Schöpfer dieser Form war Noami ( 1 397 - 1 47 1 ) . Er nahm beim sechsten Ashi- 
kaga-Shogun Yoshinori die Stellung eines Dobo ein. Dobo bedeutet soviel, 
wie Helfer in Kunstsachen. Es gab deren mehrere, wie z.B. den Noh-Schöpfer 
Zeami und den Gartenkünsder Zenami. Sie trugen alle die Nachsilbe Ami von 
Amida-butsu (Amitabha Buddha) in ihrem Namen. Noamis Beitrag bestand 
in der sinngemäßen, auf tiefgründigen Kunststudien beruhenden maßvollen 
Ausgestaltung und Ausschmückung des neu in Verwendung gekommenen 
Teeraumes. Sie ist abgesehen davon, daß sie die Ausgestaltung der Adelswoh- 
nungen bis zum Ende der Edo-Zeit (1603 - 1867) bestimmte, auch heute noch 
für die feierlichsten und festlichsten Formen der Teezeremonie wenn auch in 
leicht abgewandelter und vereinfachter Form gültig. Daraus ist dann, gewis- 
sermaßen als Extrakt, als letzte Vereinfachung im weiteren Verlauf der 
Geschichte das weltbekannte, sog. Teezinmier, jap. Chashitsu, bzw. genauer 
Koma genannt, entstanden. 

Die entscheidende Ergänzung zu dieser neuartigen Raumesausstattung bildete 
das Gerät oder vielmehr der Gerätsatz, der nunmehr fiir die Teebereitung fest- 
gelegt wurde. Er heißt Daisu, bzw. Daisukazari, ein zwei- bzw. vierbeini- 
ger Tisch mit einer oberen und unteren Platte, aus verschieden lackiertem Holz 
oder Bambus, der in zehn verschiedenen Formen überliefert ist; auf seinen 
beiden Platten werden die fiir die Teebereitung notwendigen Geräte aufgebaut. 
Dieses Gerät ist heute in noch weit intensiverem Maße als der es beherbergende 
Raum mit seiner durch Noami festgelegten Ausgestaltung (jap. Shoinkazari 
genannt) in allen modernen Tee-Schulen in Gebrauch und symbolisiert höchste 
Feierlichkeit. 

Sowohl der Raum wie seine Ausstattung und auch die Gerätschaft des Daisu 
knüpften, diesmal über den Weg des äußeren Rahmens, wieder die Verbindung 
zum Buddhismus enger, indem sie an die Stelle der luxuriösen Verschwendung 
der Teewettstreite mehr und mehr den strengen Geist des Zenbuddhismus stell- 
ten. Das Daisu-Gerät hatte zuerst der Zenmeister Nambo Shomyo 1267 aus 
China mitgebracht und es wurde in den Tempeln zuerst für buddhistische Tee- 
Opferzeremonien verwandt. 

Noami goß nun in diesen neuen Rahmen eine neue Form, indem er die Bewe- 
gungen der Teebereitung mit Elementen des Nohtanzes anreicherte, verfeinerte 
und nach den Prinzipien der Ogasawara-Etikette durchgestaltete. Diese 
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Form der Etikette bildete ja bis zur Mciji-Zeit (1868—1912) die Grundform 
fiir das Verhalten der Feudalklasse. Notwendigerweise spielte darin die 
Ausbildung eines Rangbewußtseins und die Ausarbeitung eines differenzierten 
rangentsprechenden Handelns eine sehr große Rolle - ein Aspekt, der später in 
der Tokugawa-Zeit (1603 — 1867) durch verstärkten konfuzianischen Einfluß 
im Rahmen der Teezeremonie sich besonders deutlich manifestierte. Grund- 
sätzlich ist diese Ogasawara-Etikette aber wieder auf den von einem Zenmeistcr 
gegebenen Lebcnsregeln aufgebaut, und zwar auf den Lebensregeln des Grün- 
ders der Soto-Zen-Richtung in Japan, Dogen (1200 — 1253). 

Die bisher genannten Aspekte der gewissermaßen frühgeschichtlichen Periode 
der Teezeremonie werfen manches Licht auf Erscheinungen in der modernen 
Weiterentwicklung der Teezeremonie. Sie werden freilich von der den Kern- 
punkt der meisten Untersuchungen bildenden folgenden Periode allzu sehr 
überschattet, sodaß es dadurch oft zu Mißdeutungen in der Wertung der gegen- 
wärtigen Situation kommen mußte. 

Die endgültige Ausformung und prägnante Sinngebung erhielt die Teezere- 
monie durch Murata Shuko (1423 — 1502) und den Teemeister Takeno Joo 
(1502—1555). Ihr Werk wurde von Sen-no-Rikyu (1522—1591) zur letzten 
Vollendung gebracht. 

Kurz gefaßt bestand die Lebtung der drei Meister darin, aus einem bis dahin 
mehr oder weniger spielerischen Sich-Ergötzen an schönen 
Formen, einen gezielten inneren Weg auszugestalten, und in der J a p a - 
nisierung eines bis dahin exotisierenden Brauches. 

Der erste in diesem Dreigestim, Murata Shuko, gab, seiner geistigen Herkunft 
entsprechend, der Zeremonie eine stark zennistische Prägung aus dem Bewußt- 
sein heraus, daß der durch die Teezeremonie zu beschreitende Weg und das, 
was im Zen gesucht werde, eigentlich dasselbe seien. Konkret gesagt, be- 
schränkte er die Größe des Teeraumes entsprechend einer Stelle in der Yuima- 
gyo (sanskr. Vimalakirti-nirdesa-sutra) auf viereinhalb Matten, eliminierte das 
rein Spielerisch-Höfische und somit allen überflüssigen Luxus und trat für pari- 
tätische Wertung der Teegeräte chinesischer und japanischer Herkunft ein. 

Takeno Joo führte die letztgenannte Tendenz noch weiter, indem er mit seinem 
Wabi-Cha es auch dem völlig Unbemittelten ermöglichte, den Teeweg zu 
gehen, wenn er nur den nötigen Willen und entsprechende seelisch-geistige Vor- 
aussetzungen dazu mitbrachte. Ein wichtiges Moment, das er in die Teezere- 
monie einführte, ist eine gewisse "Aufweichung" und "sanfte" Verweltlichung 
gegenüber den streng mönchischen Prinzipien Shukos; u.a. gestattete er ab 
Schmuck der Tokonoma, der Bildnische des Teezimmers, auch Rollen mit 
japanischen Gedichten, er, der sich selbst darin übte, selbst dann, wenn es 
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sich um Liebesgedichte handelte. 

Sen-no-Rikyu hat, was seine historischen Vorgänger geleistet hatten und was 
seine Zeitgenossen schufen, alles zu einer unlösbaren Einheit verschmolzen und 
durch den Stempel seiner allein auf seiner persönlichen Kraft beruhenden Auto- 
rität so intensiv geprägt, daß sowohl in der Raumgestaltung, der Gestaltung des 
den Teeraum umgebenden Gartens, der Wahl der Geräte, wie auch im Inhalt 
der Zeremonie selbst nichts Wesentliches mehr geändert werden konnte. 

Die Teezeremonie, wie sie heute geübt und gepflegt wird, ist aber nicht mehr 
genau dasselbe, was Sen-no-Rikyu in ihr geschaffen hat. Welche Ursachen 
dem außer den zuvor genannten zugrunde liegen, soll in dem folgenden Teil 
dieser Untersuchung, der sich mit der gegenwärtigen Lage der Teezeremonie 
befaßt, aufgeschlüsselt werden. Bei der Betrachtung der Formen der gegen- 
wärtigen Durchführung (Teeschulen) und der Probleme, die sich dabei durch 
die Konfrontierung mit dem modernen Leben ergeben, soll besonders heraus- 
gearbeitet werden, in wieweit sich dabei die schon früher herausgehobenen, im 
Laufe der Geschichte eingeschmolzenen Elemente wieder selbständig machen ; 
ebenso soll auch ein Blick auf die Geschichte nach Rikyu geworfen werden, 
soweit sie sich in den modernen Erscheinungen spiegelt. 

Wie sehr Teezeremonie im heutigen japanischen Leben noch Sinn und Bedeu- 
tung hat, zeigt sich schon darin, daß genügend Interessenten vorhanden sind, 
um 40 verschiedene Schulsysteme und eine zahlenmäßig leider nicht erfaßbare 
Reihe von Nebengruppen am Leben zu erhalten. Dabei baut sich ein derarti- 
ges Schulsystem so auf, daß an der Spitze ein sog. "lemoto" steht, um den sich 
ein Stab von besonders geschulten Meistern gruppiert. Sie sind der Größe und 
Tradition der jeweiligen Schule entsprechend, mehr oder minder klar in Rang- 
stufen gegliedert. Das Wort "lemoto" ist mit einem adäquaten Begriff im Deut- 
schen nicht wiederzugeben, die Inhaber dieses Ranges nehmen aber in ihrem 
Kreis die Stellung von kleinen absoluten Monarchen ein. Ihr künstlerisches 
Urteil und Wollen ist für die ganze Gemeinde Befehl, Widerspruch oder kon- 
struktive Diskussion sind ausgeschlossen. Ringt sich jedoch ein Anhänger 
einer Gruppe dazu hindurch, seine eigene Auffassung öffentlich bekannt zu 
geben, so bleibt nichts anderes übrig, als entweder ein neuer, "sein eigener 
lemoto" zu werden oder die Sache ganz an den Nagel zu hängen. So erklärt 
sich ganz von selbst das Abspringen immer neuer Schulen und Zweige seit dem 
Beginn der Edo-Zeit. Das lemoto-System bildete sich im Laufe der Edo-Zeit 
unter dem Einfluß der allgemeinen Tendenz, die Berufe einfrieren zu lassen und 
an Familien erblich zu binden, heraus. Der Versuch des oben schon erwähnten 
Teemeisters Sen-Sho Tanaka bei der Gründung seiner neuen Tceschule Dai- 
Nihon-Chado-Gakkai, 1898, das lemoto-System zu überwinden, mußte unter 
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der Macht der Tradition der Umgebung scheitern. Sein Enkel, der heute die 
Stellung des Oberhauptes dieser Schule innehat, trägt den Titel '^Kai-cho", 
"Vorsitzender'^ unterscheidet sich aber de facto in seinen Funktionen in keiner 
Weise von einem traditionellen lemoto. Ein ähnUcher Versuch trat bisher 
nicht auf. 

Als ein weiterer entscheidender Grund fiir die Vielzahl der Schulen muß das 
Genie Sen no Rikyus angesehen werden. Ihm ist es ja zu verdanken, daß die 
Teezeremonie nun wirklich, gewissermaßen auf Befehl von oben - es ist dabei 
an die berühmte "große" Teegesellschaft von Kitano bei Kyoto, im Okober 
1587 gedacht - in allen Volksschichten fest Wurzel faßte und zu einem unabding- 
baren Requisit im Leben der führenden Schichten wurde. Dabei versteht es 
sich sehr gut, daß die Teezeremonie den Intentionen geschmacksbewußter 
Feudalherren entsprechend, individualisierte Formen annehmen mußte. Für 
den modernen Besucher und Liebhaber von Teezeremonien bietet der Besuch 
von Veranstaltungen, die von aus den genannten Zusammenhängen ent- 
standenen Schulen durchgeführt werden, eine Fülle von aparten Abwechslun- 
gen und eine Fundgrube für das Studium des feudalen Geschmacks der Edo- 
Zeit. Die Enshu-, Sekishu-, Fumai- und Oribe-Schulen sind Beispiele dafür. 

Was als ästhetische Prinzipien der Teezeremonie allgemein bekannt ist, die 
Form, die in den breiten Massen Verbreitung fand, geht auf die leiblichen 
Erben Sen no Rikyus, auf die drei Senke-Schulen: Ura, Omote, Mushano- 
koji und ihre Ableger zurück. Da besonders unter ihnen wiederum nach der 
Meiji-Restauration (1868) die schUchteste, die Ura-Senke-Schule sich mehr und 
mehr auch die Kreise der neuen Oberschicht zu erobern begann, prägte sich die 
Form ihrer Gestaltung gewissermaßen als "der Kanon der Teezeremonie" in 
das ganze Volksbewußtsein ein. 

In welchem Maße die neue Oberschicht auch heutzutage noch mit 
der Schule Ura-Senke verbunden ist, läßt sich sehr leicht ersehen, wenn man 
einen BUck auf die Liste der Gäste wirft, die zur sog. "Hatsu-gama", d.h. 
zur ersten feierlichen Teezeremonie, die zu Beginn des Jahres die neuen Übun- 
gen eröffnet, in der genannten Schule im Januar dieses Jahres erschienen sind. 
Den Reigen der Gäste führte Frau Hiroko S a t o , die Gattin von Eisaku 
S a t o , des Ministerpräsidenten der voraufgegangenen Regierungsperiode, 
zusammen mit ihrem Sohn Shinji an. Der Rest der Gäste setzte sich aus Frauen 
von führenden MitgUedem des jetzigen Kabintts Tanaka und nahmhaften 
Künstlern zusammen. In diesem Stile vollzieht sich das jedes Jahr. Die 
Stelle von Frau Sato vertritt bei der schon öfter genannten Schule Dai- 
Nihon-Chado-gakkai die Gattin des Stellvertretenden Ministerpräsidenten 
des jetzigen Kabinetts, Takeo M i k i . 
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Rein zahlenmäßig gesehen dürfte die Teezeremonie gegenwärtig wohl die 
größte Anhängerschaft in ihrer ganzen Geschichte zu verzeichnen haben. 
Diese Entwicklung begann nach dem Ende des zweiten Weltkrieges. Abgese- 
hen von der Anhängerschaft auf privater Basis verfugt jede Universität und jede 
größere Firma über einen "Teezeremonien-Klub", wo die Interessenten wö- 
chentlich ein bis zweimal unter Anleitung eines Lehrers oder meist einer Lehrerin 
sich üben. Dabei gibt es Fälle, in denen alle dabei entstehenden Unkosten von 
der Firma übernommen werden, Fälle mit teilweiser Unterstützung, Firmen, 
die sich darauf beschränken, einen Raum zur Verfügung zu stellen, und Grup- 
pen von Angestellten, die ihren Klub ganz aus eigener Initiative heraus finan- 
zieren. Bis vor etwa vier Jahren hatten sich die Teezeremonienklubs der 
Universitäten zu einer Art Union mit einer eigenen Zeitschrift zusanmienge- 
schlossen, die aber durch die damaligen Unruhen wieder zur Auflösung kam. 
Eine genaue oder auch annähernd genaue Zahl der gegenwärtig in Japan die 
Teezeremonie Ausübenden ist aber genauso wenig zu ermitteln, wie die Zahl 
der "gläubigen" Buddhisten und Shintoisten, denn die Intensität des Interesses 
vieler Ausübender läßt zeitweise so stark nach, daß sie sich selbst während dieser 
"Pausen" gar nicht mehr als zugehörig betrachten. Aus diesem Grunde ist es 
äußerst schwer von Lehrern und Schulen präzise Angaben zu bekommen, z.T. 
auch aus Furcht vor einer hohen Besteuerung. 

Der Hauptgrund fiir das nur sehr unwillige sich dem forschenden Blick des 
"Außenstehenden" öffnen der Schulen ist aber noch tiefer zu suchen. Ur- 
sprünglich war ja die Übermittelung der Form, wie bei allen klassischen Kunst- 
traditionen in Japan streng geheim. Auch wenn heute in den meisten 
Buchhandlungen und in den Spezialabteilungen fiir Teezeremonie in allen 
Kaufhäusern in reichem Maße gut illustrierte Hefte und Bücher mit rezeptarti- 
ger Anweisung verschiedener Zeremonien vieler Schulen zu erhalten sind, auch 
wenn im Femsehen über lange Zeit hinweg regelrechter Femunterricht von 
fuhrenden Meistern abgehalten wird, so darf das doch nicht darüber hinweg- 
täuschen, daß es sich dabei nur um die Grundstufen in der Erlernung dieser 
Kunst handelt. Anweisungen fiir Fortgeschrittene und die jeweiligen "letz- 
ten" Kunstgriffe werden den besonders eifrigen Adepten von den jeweiligen 
Schulen unter Namen wie "Geheimlehre" ( = Hi-den) oder "Hintergründige 
Lehre" ( = Oku-den) übermittelt, aber auch in diesem Falle schon oft, freilich in 
schuleigenen Verlagen, gedruckt. 

Ein weiterer Grund ergibt sich daraus, daß sich hier in Japan eine Gruppe von 
Menschen, die sich irgend einer bestimmten Form von Teezeremonie widmet, 
wie eine japanische Familie (im übertragenen Sinne) reagiert, und eines der 
besonderen Kennzeichen der japanischen Familie ist ja, daß sie sich sehr ent- 
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schieden gegen die Außenwelt, gegen alle nicht Zugehörigen abgrenzt. 

Den Anstoß fiir die teilweise Veröffentlichung gaben die Umwälzungen in der 
Mei-ji-Zeit (1868 - 1911). Auch die so japanische Kunst der Teezeremonie 
hat damals westliche Ideen in sich aufgenommen. Genau wie im Falle des No- 
Dramas wurde sie durch die gesellschafUiche Umschichtung zu Beginn dieser 
Zeit ihrer eigentlichen Gönnerschaft, der Männerwelt der gehobenen 
Stände, beraubt. Im übrigen stellte sich diese ja sehr rasch in ihren offizi- 
ellen Lebensgewohnheiten nach westlichen Vorbildern um, wodurch die 
Teezeremonie ihre Funktion als maßgeblicher Leitfaden und 
Etikette für den o f f i z i e 1 1 e n gesellschaftlichen Verkehr, die sie sich in 
der Edo-Zeit erobert hatte, verlieren mußte. Kein Wunder, daß sie in der fol- 
genden Zeit mehr und mehr Monopol der Frauen geworden ist. Entsprechend 
den Angaben der schon mehrfach erwähnten Teeschule Dai-Nihon-Chado-Gak- 
kai trifft bei den Anßlngerklassen durchschnittlich auf 13 weibliche Schüler ein 
Mann, auf 1000 Lehrerinnen ein Lehrer. Die wenigen Männer, die sich seit 
dem Beginn der Meiji-Zeit bis auf den heutigen Tag intensiv mit der Teezere- 
monie beschäftigt haben, sind, wie vor allem in der ersten Zeit, Großunterneh- 
mer, die aus den Mühen des Alltags von Zeit zu Zeit in eine reine, in sich 
geschlossene utopische Welt, in das "gute alte Japan von gestern" entfliehen 
und ihre kostbaren Kunstschätze in der anerkannt würdigen Weise genießen 
wollten. Zeugnisse des Wirkens solcher Männer findet man im Hatakeyama-, 
Goto- und Nezu-Museum in Tokyo. Die jungen Männer, die sich in der letz- 
ten Zeit wieder in etwas größerer Zahl mit dieser Kunst beschäftigen, tun es, 
abgesehen von der Begegnung mit schönen Dingen, um des inneren Wertes der 
Übung willen, auf die zu Anfang dieses Artikels näher eingegangen wurde. 
Bei allem Aufsaugen westlicher Kultur und Technik, begann man sich doch 
schon sehr bald wieder intensiv auf die eigenen Werte zu besinnen, was zu einer 
besonderen Wertung der Teezeremonie innerhalb der weiblichen Erziehung 
führte, sodaß nach dem japanisch-chinesischen und russisch-japanischen Krieg 
sich viele Kriegswitwen den Unterricht in Teezeremonie zum Nebenverdienst 
erkoren und vor dem zweiten Weltkrieg Teezeremonie als Pflichtfach an Mäd- 
chenschulen eingeführt war. In diesem Zusammenhang, wie auch, was die 
vorher schon angedeutete "Aufnahme westUcher Ideen" anbetrifft, muß noch 
einmal auf den früher schon erwähnten Meister Sensho T a n a k a (1875 — 
1960) zurückgegriffen werden. 

Er wandte sich als reicher Grundbesitzerssohn, der es sich leisten konnte, nur 
seinen ästhetischen Neigungen nachzugehen, in jungen Jahren ganz der Tee- 
zeremonie unter der Leitung eines Lehrers der Ura-Senke-Schule zu. Der 
Anblick der aus den oben erwähnten Gründen finanziell hoffnungslosen Situa- 
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tion und des künstlerischen Verfadls bewogen den jungen tatkräftigen Mann 
nun dazu, im Tempel Kodai-ji, in Kyoto, 1898 die schon oft erwähnte Schule 
Dai-Nihon-Chado-Gakkai zu gründen. Wie schon aus ihrem Namen zu 
ersehen ist, eine Ausprägung der damals alles beherrschenden großjapanischen 
Ideen. Die Leitidee, die Tanaka zu dieser Gründung veranlaBte, war seine 
innere Schau, daß in der Teezeremonie eine Kraft immanent lebe, die ebenso 
wie das Z e n und die in ähnlicher Weise wiederentdeckte und reformierte 
kriegerische Kunst des Bogenschießens, von der uns Eugen Herrigel berichtet 
hat, befähigt sei, als ethische Richtschnur das japanische Volk inner- 
lich zu erneuem und zu neuer Größe zu führen. 

Die alten Schulen, so wie sie ihre ererbten Traditionen weitergaben, schienen 
ihm aber für diese Aufgabe nicht geeignet. Sowohl wegen ihres einseiti- 
gen, kleinlichen Festhaltens an überspitzten Besonderheiten, wie auch wegen 
ihrer ängstlich den Einblick Außenstehender wehrenden, geheimnistuerischen 
und allzu viel Zeit verschlingenden Lehrmethode. Aus diesen Gründen sei den 
alten Schulen der wahre Geist der Teezeremonie verloren gegangen. Mit der 
Gründung seiner neuen Schule beabsichtigte Meister Tanaka nun die folgenden 
Schritte zu unternehmen: 

1 . Ein freies, unbehindertes und vergleichendes Studium europäischer 
Provenienz um des genannten, nur allzu nationalen Zieles willen. 

2. Eine neue Lehrmethode, die es strebsamen Schülern möglich machte, in 
fUr die damaligen Verhältnisse unerhört kurzer Zeit Lehrbefahigung zu 
erreichen, sowie eine zentral geregelte Abschlußprüfung dafür, in der Art 
westlicher Schulabschlußprüfungen konzipiert. 

3. Als Grundlage dazu, eine schriftliche Fixierung des Lehrstoffes, verbun- 
denmit einer weitghenden öffentlichen Freigabe durch Druck. 

4. Herausgabe einer Monatsschrift, zum ersten Male 1898, unter dem 
Namen Chado-Kogi-roku (gesammelte Vorträge über Teezeremonie), 
nach langen Pausen nun aber ununterbrochen unter dem neuen Titel 
Chado-no-Kenkyu (Tee-Wcg-Forschung) seit 1955. 

5. Für weitab wohnende Schüler Femunterricht durch Lehrbriefe, was sich 
aber bald aufgrund der anderen reichen Publikationstätigkeit wieder 
erübrigte. 

6. Zentralisierte Lehr-, Ubungs- und Vortragsveranstaltungen zur Weiter- 
bildung und ursprünglich auch zum Erfahrungsaustausch der Lehr- 
kräfte. 

Obwohl Meister Tanaka mit seinem Hauptanliegen, dem unbehinderten und 
vergleichenden Studium und dem freien Erfahrungsaustausch, seine Mitbürger 
und Anhänger innerlich ganz und gar überforderte und er noch zu seinen 
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Lebzeiten stillschweigend billigen mußte^ daß seine umfassenden Ideen in einer 
"neuen Sekte" zusammenschrumpften, obwohl das derzeitige Oberhaupt der 
Schule genauso autoritär und selbstherrlich bestimmt, was Form und Inhalt der 
Teezeremonie zu sein haben, wie irgend ein Schulengründer vergangener 
Zeiten und auch nur gesellschaftlichen Kontakt mit den anderen Schulen an- 
strebt, so war doch die Wirkung, die Anregung, die von Meister Sensho Tanaka 
ausging, epochemachend. Alle größeren Teeschulen haben heute ihr Lehr- 
programm mehr oder weniger vollständig schriftlich fixiert im Handel und 
entfalten eine reiche Publikationstätigkeit, die auch die Fernsehsendung als 
Hilfsmittel einschließt. Die Schule, die sich der zahlreichsten Anhängerschaft 
rühmen kann, die Ura-Senke Schule gibt auch eine in englischer Sprache vier- 
teljährlich erscheinende Fachzeitschrift, CHANOYU Quarterly (Kyoto, Nagai 
Printing Co.) heraus. 

Bei dem breiten Publikum, an das sich diese Publikationstätigkeit wendet — 
die Schule Dai-Nihon-Gakkai gibt ja jährlich 5000 — 6000 Neueintretende, im 
Alter von 23 - 30 Jahren durchschnittlich, 700 bis 800 frisch geprüfte Lehrer, 
d.h. insgesamt 30 000 geprüfte Lehrer an; bei der Sohen Schule kommen auf 
500 000 Schüler 5000 Lehrer und bei der Mushanokoji Schule auf 100 000 
Teeanhänger 1000 Lehrer — ist es nur zu verständlich, daß die Publikationen 
meist mehr belehrend erbaulichen als wissenschaftlichen Charakter haben. 

Eine der entscheidendsten Fragen, die sich der moderne Betrachter nach all 
dem Besprochenen stellt, ist jedoch die nach der mutmaßlichen Zukunft dieser 
Kunst, Ob die so mit klassischen und z.T. schon historischen Lebensgewohn- 
heiten Japans verwurzelte Kunst sich in den normalen Lebensraum eines 
Durchschnittsjapaners von heute einbauen läßt, diese Frage muß, zumindest 
soweit es sich um die private Lebenssphäre handelt, negativ beantwortet 
werden, da diese Lebenssphäre heute weitgehend auf einer Synthese mit 
westlichen oder besser international-modernen Lebensformen beruht. Auf 
der anderen Seite fordert sie räumlich, zeitlich und innerlich mehr Platz, als 
das hektisch gedrängte, insbesondere. Großstadtleben hier zu bieten vermag. 
Es ist ganz folgerichtig, wenn die Jugend im "stilgerechteren" Kaffee heute 
ihre Erfrischung sucht. Die jüngsten im Kreise der lemotos haben es deshalb 
nicht an Äußerungen fehlen lassen, daß eigentlich heute die "Entwicklung eines 
"Kaffee-Weges" den Forderungen der Zeit entspräche. Bis jetzt ist es aber, 
abgesehen von einigen spielerischen Versuchen, noch zu keiner konkreten Ver- 
wirklichung gekommen. Wie schon früher dargelegt, ist die Teezere- 
monie aus der Einschmelzung nichtjapanischen Kulturgutes entstanden, sie 
hatte und hat z.T. heute noch die Funktion, exotische Kunstgegenstände in 
würdiger Weise zu genießen. Besonders in den mitderen Jahrgängen der 
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lemoto-Kreise zeigt sich das Bestreben, die Gerätschaften dem Geist der Moder- 
ne anzupassen. Vor allen in der Sohen und Mushanokoji Schule bemüht man 
sich sehr, Gerätschaften, wie Meißner Porzellan, Delfter Ware, italienisches 
Glas oder auch alte und neue Gerätschaften aus Lateinamerika in Verwendung 
zu bringen und so das ästhetische Gefüge der Teezeremonie dem modernen 
Zeitempfinden anzupassen. Es ist aber bei allen Versuchen nicht, wie etwa 
beim Blumen- Weg, dem Ikebana, gelungen, etwas ganz Neues, der modernen 
Lebensform Verpachtetes zu schaffen, genau so wenig, wie bei dem schon 1872 
vom Meister Gengen-Sai der Ura-Senke Schule unternommenen Versuch, die 
Teezeremonie von der Tatami-Matte auf Stühle zu verpflanzen. Dieser ja- 
panisch Ryu-Rei genannte, ursprünglich ftir ausländische Gäste gedachte 
Versuch wird auch heute noch in den meisten Schulen weiter gepflegt, 
gewissermaßen wie ein seltsames historisches Fossil, da die delikat auf die 
Raumverhältnisse des Tatami-Zimmers abgestimmten Bewegungen so bei- 
behalten wurden und z.T. fast grotesk wirken. 

Nichtsdestotrotz erfreut sich bei der jungen weiblichen Generation die Teezere- 
monie einer großen Beliebtheit. Antiquitäten, die für die Teezeremonie ver- 
wendbar sind, liegen im Preis weit über ähnlichen Erzeugnissen, bei denen aber 
eine derartige Verwendung nicht in Frage konunt und Verkauf und Ausstel- 
lungen von modernen Teegeräten bringen den Großkaufhäusem Japans mäch- 
tige Gewinne. 

Um die volle Lehrbef^gung zu erhalten muß man beispielsweise bei den 
Schulen Omote-Senke und Sohen 7, bei der Mushanokoji-Senke-Schule 8, 
bei der oft genannten Chado-Gakkai 10 und bei der Urasenke Schule sogar 1 1 
verschiedene Stile mit vielen Variationsmöglichkeiten meistern. Der größte 
Teil der Lernenden kommt jedoch nicht über den Grundstil, im Japanischen 
Hiratemae genannt, hinaus. Das stört aber die Lehrenden keineswegs so, wie 
man es vom europäischen Lehrprogramm-Bewußtsein aus vermuten möchte, 
denn wie schon zu Beginn der Untersuchung erwähnt, atmet die Teezeremonie 
mahayanistischen Geist und der Kosomologie des Mahayanabuddhismus ent- 
sprechend, ist ja auch in der kleinsten Entität das All enthalten. Der fast 
ausschließliche Lebenszweck der anderen Stile ist heute, als Lehrmittel, als 
Mittel zur U b u n g zu dienen, genau wie die neuerdings von den verschiedenen 
Schulen, gewissermaßen im Wettbewerb, entwickelten Teezeremonien-Grup- 
penspiele, die eigentlich auf die von 1741 an in Edo vom Meister Kawakami 
Fuhaku entwickelten sog. Shichi-ji-shiki-Spiele zurückgehen. Abschließend 
kann daher gesagt werden, die Bedeutung der Teezeremonie fiir das heutige 
Japan läßt sich in den folgenden Punkten zusammenfassen : 
1 . Ihr Wert ab ein erprobter, systematisch ausgebauter Weg innerer Übun- 
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